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Chriſtianiſirung. 


n der vorigen Nummer haben wir eine gedrängte Be: 
ſchreibung der großen indiſchen Inſel, ihrer Bodenver⸗ 
=> hältniſſe, Erzeugniſſe, ihrer Pflanzen und Thierwelt und 

zuletzt ihrer Bewohner, dem Leſer der „Katholiſchen Miſſionen“ 
vor Augen geführt. Jetzt kommen wir zur Hauptſache: zu den 
Verſuchen, die gemacht wurden, auch in dieſe entlegenen Striche 
das Licht und den Frieden des Evangeliums hineinzutragen. 
Aus der erſten Zeit nach der Entdeckung von Borneo fließen 
die Nachrichten über dortige Miſſionsarbeiten nur ſpärlich. 
Nach Gottes unerforſchlichen Plänen ſollte es unſerer Zeit vor⸗ 
behalten ſein, das große Werk der Chriſtianiſirung der wilden 
Inſelbewohner thatkräftig und erfolgreich anzugreifen. Der ge⸗ 
waltige Gnadenſtrom, der ſich mit der Wirkſamkeit des großen 
hl. Franz Xaver und feiner heldenmüthigen Nachfolger über die 
früher ungekannte Welt Vorder⸗ und Hinterindiens bis hinauf 
nach Japan ergoß, dieſer Gnadenſtrom trieb ſeine heilbringen⸗ 
den Wellen nicht bis zur Inſelkönigin des Oſtens, und durch 

Jahrhunderte blieben ihre einſamen Geſtade ausgeſchloſſen von 

den Segnungen des Erlöſungstodes Chriſti und gehüllt in die 

Nacht des Heidenthums und ſeiner grauenhaften Gebräuche. 

Der erſte Glaubensbote, der Borneo betrat, dürfte der 

atinerpater Ventimiglia geweſen ſein. Ausgeſandt von 

Innocenz XI., landete der muthige Miſſionär nach unſäglichen 

Schwierigeiten in Bandſermain, einer damals portugieſiſchen 
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Niederlaſſung an der Südküſte der Inſel. Ob und wie es 
ihm gelang, das Samenkörnlein des Glaubens auszuſtreuen, 
wann und wo er ſein opferreiches Leben beſchloß, über all dies 
fehlt uns jede ſichere Nachricht. Nur eine alte Ueberlieferung 
berichtet, daß der fromme Prieſter das ganze Land unter den 
Schutz der allerſeligſten Jungfrau Maria, des hl. Michael und 
des hl. Cajetan (des Gründers des Theatinerordens) geſtellt 
habe, und daß mannigfache Wunder ſein Wirken begleiteten. 
Zwei Jahrhunderte verfloſſen ſeit dieſem erſten Verſuch. 
Die Portugieſen waren aus ihrem Beſitz verdrängt worden, und 
die neuen Herren der Inſel, die Holländer, verhinderten jede 
katholiſche Miſſionsthätigkeit. So kam das Jahr 1857 heran 
und der zweite katholiſche Prieſter betrat das unerforſchte Land. 
Es war dies der Spanier Don Cuarteron. Bis zum Jahr 
1850 war dieſer merkwürdige Mann Flaggencapitän eines 
ſpaniſchen Linienſchiffes, welches zu dem Philippinengeſchwader 
gehörte. Auf einer ſeiner Fahrten durch das Chineſiſche Meer 
ſtieß er auf ein geſunkenes, mit großen Schätzen beladenes Fahr⸗ 
zeug. Gewiſſenhaft berichtete er über den Fund an die Behörden 
in Hongkong, und es geſchahen die nöthigen Schritte, um die 
Eigenthümer ausfindig zu machen. Während dieſer Zeit ge⸗ 
rieth Don Cuarteron mit ſeiner Fregatte in große Gefahr und 
machte in derſelben das Gelübde, im Falle der Errettung 
Miſſionär zu werden und den Antheil an den gefundenen 
Schätzen, der ihm vielleicht zugeſprochen würde, zum Loskauf 
von Chriſtenſklaven zu verwenden. Für die gefundenen Schätze 
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meldete ſich kein Eigenthümer, und ſo wurde der größte Theil 
derſelben dem wackern Flaggencapitän ausgehändigt. 

Vierzig Jahre zählte Don Cuarteron, als dieſe Reichthümer 
ihm zufielen; doch treu ſeinem Gelübde nahm er ſeinen Abſchied 
und trat in das Collegium der Propaganda, um ſich dort durch 
Studium und Gebet auf die Miſſtonsthätigkeit vorzubereiten. 
Mehrere Jahre verfloſſen, bis der gereifte Mann die heilige Prieſter⸗ 
weihe empfing und damit vollſtändig ausgerüſtet daſtand für 
ſeine apoſtoliſchen Arbeiten. Seine Oberen müſſen großes Ver⸗ 
trauen in ihn geſetzt haben; denn kaum zum Prieſterthum er⸗ 
hoben, wurde er auch zum apoſtoliſchen Präfecten von Labuan 
und Nordborneo ernannt. Mit einer kleinen Zahl tüchtiger 
Prieſter machte er ſich auf den Weg, um ſein Arbeitsfeld auf⸗ 
zuſuchen, und erreichte gegen Ende des Jahres 1857 die kleine 
Inſel Labuan, an der Nordweſtküſte Borneo's. Dort ließ er 
einige ſeiner Gefährten, während die Mehrzahl derſelben ſich 
nach Brunei, Gaza und überhaupt auf das eigentliche Borneo 
begab. Zwar wurden an allen dieſen Orten Kirchen und 
Schulen errichtet, und an opferwilliger Anſtrengung ließen es 
die Miſſionäre nicht fehlen; allein kein Erfolg ſtellte ſich ein. 
Der Tod lichtete ihre Reihen, Krankheiten zwangen ſie zur 
Rückkehr nach Europa, und gegen Ende der ſechziger Jahre 
finden wir nur noch den Apoſtoliſchen Präfecten, Don Cuar⸗ 
teron, treu und muthig auf ſeinem Poſten ausharren. Doch 
was vermochte er allein? Noch zehn weitere Jahre verlebte 
der greiſe Prieſter in ſeinem Miſſionsgebiet; da aber von einer 
Thätigkeit keine Rede mehr ſein konnte, ſo trat auch er im 
Jahre 1879 die Rückreiſe nach Rom an; von dort begab er 
ſich in ſein Heimatland Spanien, woſelbſt er nach kurzer 
Zeit ſtarb. 

Abermals war ein Verſuch geſcheitert, Borneo dem Chriſtenthum 
zu erſchließen. War es der letzte? Nein. Unſer Heiliger Vater 
Leo XIII., der würdige Nachfolger eines Innocenz XI., vergaß 
über der Sorge für die ſchwer bedrängte europäiſche Chriſtenheit 
die entlegenſten und verlaſſenſten Theile des ihm anvertrauten 
Erdkreiſes keineswegs. Er erhob ſeine Stimme für die in der 
Nacht des Heidenthums herumirrenden Borneaner, und der 
Ruf des Statthalters Chriſti verhallte nicht vergebens. Opfer⸗ 
muthige Männer ſtellten ſich dem oberſten Hirten zur Verfügung, 
er ſprach das entſcheidende Wort, und aufs neue war die Miſſion 
von Borneo ins Leben gerufen. 

Es war am 11. April 1881, als ſich zu Mill⸗Hill bei 
London drei jugendliche Miſſionäre aus der St.⸗Joſephs⸗Geſell⸗ 
ſchaft für auswärtige Miſſionen anſchickten, dem Geheiße ihres 
Generalobern zu folgen und in das ihnen angewieſene Gebiet 
abzureiſen. In Singapore ſollten ſie mit dem neuernannten 
Apoſtoliſchen Präfecten von Nordborneo, dem hochw. Herrn 
Thomas Jackſon aus derſelben Genoſſenſchaft, der unſern Leſern 
durch einen Bericht aus dem Feldzuge in Afghaniſtan bekannt 
iſt!, zuſammentreffen, einige Zeit auf die Erlernung der ma⸗ 
layiſchen Sprache verwenden und ſodann nach der großen Inſel 
überſetzen. In raſchem Flug ging die Reiſe der drei Prieſter durch 
Frankreich nach Rom, um dort den Segen des Heiligen Vaters 
zu erlangen. Am Oſtermontag empfing ſie Leo XIII. in einer 
Privataudienz, welche uns einer von ihnen, der hochw. Herr 
Dunn, alſo beſchreibt: „Während wir vor dem Papſte knieten, 
legte er einem jeden von uns ſeine hohenprieſterlichen Hände 
auf und erflehte den Segen Gottes auf uns herab. Dann er⸗ 
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mahnte er uns zu vielem Gebet, um Starkmuth und Vertrauen 


für unſere mühevolle Aufgabe zu erlangen, und gab uns den 
hl. Franz Xaver als beſondern Patron. Darauf ſegnete er 


noch unſere Kreuze und entließ uns, ausgerüftet mit dem Aller- 


nothwendigſten, nämlich mit der göttlichen Sendung. Noch am 
nämlichen Abend fuhren wir nach Neapel und verließen am 
Tage darauf auf dem franzöſiſchen Dampfer „Irawady“ den 
europäiſchen Continent.“ 

In Singapore trafen ſie der Verabredung gemäß mit dem 
apoſtoliſchen Präfecten zuſammen, und nach einem längern Auf⸗ 
enthalt daſelbſt landeten ſie am 11. Juli desſelben Jahres in 


Kuching, der Hauptſtadt des Sultanats von Sarawak, an der 


Nordweſtküſte von Borneo. Unſern Leſern wird aus der vori⸗ 
gen Nummer der „Miſſionen“ noch in Erinnerung fein, daß 
der Sultan dieſes Gebietes der Engländer Jakob Brook iſt. 
Derſelbe nahm die Miſſionäre freundlich auf und wies ihnen 
15 Morgen Land in der Nähe der Hauptſtadt zur Gründung 
einer Niederlaſſung an. Raſch erhob ſich auf dieſer Beſitzung ein 
Haus, enthaltend Kapelle, Schule und Wohnräume. Da 
P. Jackſon ſah, daß in Kuching außer den eingeborenen Dajaks 
auch noch weit über 10000 Chineſen wohnten, ſo beſtimmte er 
gleich einen ſeiner Gefährten für die chineſiſche Sprache; er 
ſelbſt begann mit dem zweiten Prieſter eine Rundreiſe in dem 
Gebiet, während er den dritten Miſſionär den Ryangſtrom 
hinauf zu den ſogen. See⸗Dajaks ſandte. Hören wir, wie der 
apoſtoliſche Präfect ſich in feinem erſten Briefe über die Aus⸗ 
ſichten für die Zukunft ausſpricht: 

„Hier iſt noch auf viele Jahre hinaus Platz und Arbeit für 
alle Miſſionäre, die aus Mill⸗Hill hervorgehen werden. Die 
Mehrzahl der Bevölkerung, ſoweit ich darüber zu urtheilen 
vermag, ſcheint für die Annahme der Religion günſtig geſtimmt. 
Verſchaffen Sie mir nur die Mittel zum Unterhalt, und ich 
bin mit Freuden bereit, alle Prieſter anzunehmen, die Sie mir 
ſchicken können. . . . Tauſende von Chineſen und Tauſende von 
Dajaks ſind hier in der allernächſten Umgebung von Kuching; 
aber es iſt niemand da, ſie über unſern Herrn und Heiland und 
ſeine Kirche zu belehren. Ich hätte gute Luſt, eine Fahne zu 
entfalten mit der Aufſchrift: „Zukomme uns dein Reich“, und 
darunter: „Schickt uns Miſſionäre und Almoſen“. Dieſe Fahne 
würde ich ſo hoch halten, daß ſie von unſerer ganzen Genoſſen⸗ 
ſchaft und all den guten Freunden in der Heimat geſehen 
werden könnte.“ 

Das ſind die beſcheidenen Anfänge und der erſte Bericht, 
unmittelbar nach der Ankunft auf Borneo, im Juli 1881. 
Schon im October desſelben Jahres finden wir die muthigen 
Arbeiter in voller Thätigkeit. Der hochw. P. Dunn, der zu 
den See⸗Dajaks geſandt worden war, ſchickte unter dem 24. Oe⸗ 
tober folgenden intereſſanten Bericht an ſeinen Obern zu 
Mill⸗Hill: f f ; 

„Gewiß wird es Ihnen lieb fein, etwas über den Empfang 
zu vernehmen, der mir bei meiner erſten Ankunft unter den 
Dajaks zu theil wurde. Das Boot, welches mich den Fluß 
aufwärts zu ihnen brachte, war ein ausgehöhlter Baumſtamm, 
40 Fuß lang und 5 Fuß breit; 12 Malayen trieben ihn vor⸗ 
wärts mit kleinen hölzernen Rudern. Außer einem jungen 
Chineſen, meinem Dolmetſcher, begleitete mich Herr Mow, der 
Schatzmeiſter des Sultans, von dieſem beauftragt, mich bei dem 
Häuptling der See-Dajaks einzuführen. Nach 24ftündiger Fahrt 
langten wir an der Mündung des Surey an, eines Neben⸗ 


fluſſes des Ryang; eine bis zwei Stunden ging es noch ſtrom⸗ 
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aufwärts, dann wurde gelandet. Wir verließen alle das Boot, 
And jetzt begann ein höchſt ſchwieriger Marſch durch Oſchungel— 
Dickicht. Der Weg führte über ſchwammigen Grund und be⸗ 
ſtand aus Baumſtämmen jeder Größe und Dicke, die über den 
Schlamm gelegt waren. Das Gehen über dieſe Stämme, die 
ſehr ſchlüpferig ſind, iſt nicht gerade leicht, zumal wenn man 
zur ſelben Zeit balanciren und den Schirm aufgeſpannt halten 
muß zum Schutz gegen die glühenden Sonnenſtrahlen. Dazu 
kommt, daß dichtes Schlinggewächs ſich über den „Weg“ ge— 
lagert hat und die Baumſtämme mit hohem Gras überwachſen 
ſind, ſo daß man die Richtung des hölzernen Pfades nicht mit 
den Augen ſehen, ſondern mit den Füßen herausfühlen muß. Und 
bei alledem die Gewißheit, daß jeder falſche Tritt uns kopfüber 
in den ſtarrenden Schmutz und flüſſigen Schlamm ſtürzen wird. 
. . . Endlich langten wir bei der Dajak-Wohnung an und waren 
froh, uns auf den reinlichen Matten niederlaſſen zu können. 
Der Name des Häuptlings, dem ich vorgeſtellt wurde, iſt 
Api⸗Cibi. Er iſt etwa 50 Jahre alt, kräftig gebaut, mit einem 
klugen Geſichtsausdruck. Seine Tracht beſtand aus ein Paar 
Hoſen, keineswegs das wenigſt bemerkenswerthe Kleidungsſtück 
an ihm, da nur ſehr wenige Dajaks dergleichen tragen. Sehr 
aufmerkſam hörte er auf die Worte des Herrn Mow, mit welchen 
mich dieſer einführte, und obwohl er von dem Inhalt nicht viel 
zu begreifen ſchien, ſo drückte er doch ſeine Zufriedenheit über 
mein Kommen mit einem kräftigen Händedruck aus. Darauf 
kehrte Herr Mow wieder um, und ſo war ich denn allein mit 
meinen Dajaks; d. h. allein nur dem äußern Anſchein nach, 
da ich wohl nie in beſſerer Geſellſchaft mich befunden, nämlich 
der Geſellſchaft Gottes und ſeiner Heiligen, der beſten Freunde 
eines Miſſionärs. Ich bat den Häuptling um die Errichtung 
eines kleinen Hauſes aus Bambusrohr und Palmblättern, doch 
er ſagte, für die nächſten Wochen ſei dies wegen der Reisernte 
nicht möglich. So bot er mir für die Zwiſchenzeit einen Theil 
feiner eigenen Wohnung an und trennte demgemäß den „Ehren⸗ 
platzt in der großen Hütte von dem übrigen Raum durch 
Zwiſchenwände ab. Da ſitze ich denn jetzt am „Ehrenplatz, 
d. h. unter ganzen Bündeln von Menſchenſchädeln, die vom 
Rauch geſchwärzt von der Decke herabhängen. Mein Zimmer 
hat ungefähr 10 Fuß im Geviert, mit meiner großen Kiſte als 
Tiſch und Stuhl zugleich. Neugierige Dajaks kommen fort⸗ 
während zu mir herein und beobachten all mein Thun mit der 
größten Aufmerkſamkeit. Des Abends gehe ich gewöhnlich zu 
ihnen, und dann ſetzen ſie ſich in weitem Kreis um mich herum, 
während ich ſelbſt, mit Hilfe des Dolmetſchers, die Wunder 
Europa's ihnen beſchreibe und Antwort gebe auf die vielen 
Fragen, die ſie ſtellen. Letzthin zeigte ich ihnen zwei große bunte 
Bilder vom göttlichen Herzen und vom Heiligen Vater. Beide, 
beſonders aber erſteres, machte auf ſie großen Eindruck. Ich 
erklärte ihnen, daß das Herz auf der Bruſt des Herrn — den 
ſie Tuhan Isa nennen — ein Zeichen ſeiner großen Liebe zu 
allen Menſchen ſei. Der Häuptling Api⸗Cibi betrachtete das 
Bild lange Zeit; dann gab er es mir zurück und ſagte: „Hätteſt 
du mir das gezeigt, bevor ich meinen Reis gegeſſen hatte, würde 
ich ihn nicht haben eſſen können.“ Ein freilich merkwürdiger, 
aber im Munde eines Dajak ſehr bezeichnender Ausdruck. Beim 
Unterricht in den Geheimniſſen unſerer heiligen Religion ſcheint 
mair der Gebrauch von Bildern ſehr nützlich, wenn nicht noth⸗ 
wendig. Hoffentlich ſchicken Sie mir eine große Zahl ſolcher 
Bilder aus dem Alten und Neuen Teſtament u. ſ. w.; je größer 
und je farbiger ſie ſind, um ſo beſſer iſt es. 


Noch habe ich nichts berichtet über die Leiden und Ent⸗ 
behrungen, die einen Miffionär unter den Dajaks erwarten, aber 
ſie fehlen nicht. 

Unter dem Hauſe der Dajaks iſt der Schweineſtall und 
Hühnerhof angebracht, und von dort her ſteigen fortwährend 
die unangenehmſten Düfte in die Höhe. Der Lärm, den Hühner, 
Schweine, Hunde und — kleine Kinder Tag und Naht voll 
führen, iſt geradezu betäubend. Ein Hauptvergnügen der kleinen 
Dajaks iſt das Braten von Schlangen, Krabben und ähnlichen 
Thieren, wodurch natürlich die ganze Hütte mit Rauch erfüllt 
wird. Am zehnten Tage nach meiner Ankunft wurde ich krank, 
und da jede Möglichkeit zur Pflege und alle entſprechende 
Nahrung fehlte, mußte ich viel leiden. Zehn Tage dauerte 
dieſer Zuſtand; endlich wurde ich durch den Beiſtand eines 
Capitäns, deſſen Schiff in Ryang vor Anker lag, von dem 
Uebel befreit. Das Elend, in welches die Dajaks oft durch 
Krankheit gerathen, iſt wahrhaft ſchrecklich; Arzneimittel kennen 
ſie nicht; ja ihr Aberglaube verbietet ihnen ſogar, ſolche zu be— 
nutzen. Sie glauben nämlich, daß alle Leiden von den Hantoos 
oder böſen Geiſtern herrühren, und die einzigen Mittel gegen 
dieſe Geiſter ſind gewiſſe Einſchnitte im Körper oder ein heil— 
loſer Lärm, den man rings um den Kranken macht, um den 
Hantoo zu vertreiben.“ 

Fügen wir hier gleich die Beſchreibung des Hauſes bei, 
welches die Dajaks nach der Reisernte ihrem Miſſionär, den ſie 
Tuhan nennen, bauten. P. Dunn gibt in einem ſpätern Briefe 
von dieſer Wohnung folgende Schilderung: „Das Haus iſt 
aus zuſammengenähten Palmblättern gebaut; ſeine Länge be⸗ 
trägt 32 Fuß, die Breite 16 Fuß. Es ruht 8 Fuß hoch über 
der Erde auf Pfählen. Sieben Mann haben an demſelben faſt 
drei Wochen gearbeitet. Das nahe gelegene Dickicht lieferte alles 
Material. Nägel wurden nicht verwendet, ſondern alle Pfoſten 
und Balken ſind mit Rotan zuſammengebunden, einer Seilart 
aus gefaſertem Bambusrohr. Die ganze Einrichtung beſteht 
aus zwei Stühlen, einer Strohmatte als Bett und einigen 
wenigen Küchengeräthſchaften. Eingetheilt iſt das Ganze in 
zwei große Räume: in dem einen iſt die Schule; der andere, 
in dem ich wohne, iſt wieder in drei Theile getheilt: Kapelle, 
Wohnzimmer und Schlafzimmer. Dieſe Kapelle iſt aber ſo 
arm, daß ſie recht zur Jahreszeit paßt (der Brief wurde um 
Weihnachten 1881 geſchrieben): ſie iſt eine wahre Krippe, in 
welche das göttliche Kind herabſteigt.“ Ueber die angehende 
Schule erhalten wir aus demſelben Brief den erſten ausführ⸗ 
lichern Bericht, der zu gleicher Zeit die großen Schwierigkeiten 
hervorhebt, welche dem Unterricht entgegenſtehen: „Und jetzt wer— 
den Sie fragen, wie ſieht es denn mit der Schule aus? Wie 
alles andere, ſo iſt auch ſie ſehr, ſehr ärmlich und verdient kaum 
den Namen einer Schule. Nach vielen erfolgloſen Bemühungen 
iſt es mir endlich gelungen, ſieben junge Dajaks zum regel⸗ 
mäßigen Beſuch der Schule zu bewegen. Täglich ungefähr andert⸗ 
halb Stunden iſt aber alles, was ich bei ihnen erreichen kann. 
Gegenwärtig lernen ſie nur leſen und ſchreiben in ihrer eigenen 
Sprache; doch ſo Gott will, können wir bald mit dem Katechis⸗ 
mus beginnen. Hier entſteht aber gleich eine große Schwierig— 
keit: der Katechismus und überhaupt alle Gebete müſſen noch 
erſt in die Dajakſprache überſetzt werden. Die Armuth dieſer 
Sprache iſt ein weiteres Hinderniß, welches ſchwer zu über⸗ 
winden ſein wird. Für höhere Begriffe fehlen eben die Aus⸗ 
drücke, ſo daß wir gezwungen ſein werden, einen ausgiebigen 
Gebrauch vom Malayiſchen zu machen, und natürlicherweiſe 
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müſſen dann die Dajaks erſt wieder dieſe Sprache lernen. Ge⸗ 
rade deshalb betonte ich in meinem letzten Brief den Nutzen 
von Bildern ſo ſehr. Auch die Gewohnheit der Dajaks alle 
ſechs oder acht Jahre die Wohnſitze zu wechſeln und in andere 
Gegenden zu ziehen, bildet für die regelmäßige Unterweiſung 
der Kinder ein ſehr großes Hinderniß; dazu kommt, daß die 
einzelnen Häuſer, deren jedes 50—150 Bewohner zählt, ſehr 
zerſtreut auseinander liegen, und wie die Wege hier beſchaffen 
ſind, habe ich in einem früheren Briefe beſchrieben. Vor einiger 
Zeit verſuchte ich barfuß zu gehen, weil der nackte Fuß ſicherer 
auf den ſchlüpfrigen Baumſtämmen auftritt; allein ſehr bald 
waren meine Füße derartig durch Dornen und Splitter ver⸗ 
wundet und begannen ſo anzuſchwellen, daß ich drei Wochen 
das Zimmer hüten mußte, und jetzt wieder mich der Schuhe 
bediene, trotz der größern Gefahr des Ausgleitens. 

„Was die geiſtige Begabung der Dajaks angeht, ſo iſt die⸗ 
ſelbe freilich nicht groß, aber in allem übrigen ſcheinen ſie mir 
außerordentlich geeignet, das Chriſtenthum anzunehmen. Zunächſt 
iſt unter ihnen keine falſche Religion zu zerſtören; denn was 
fie an „Religion“ beſitzen, iſt nichts als die allgemeine Vor⸗ 
ſtellung eines höchſten Weſens und große Furcht vor allen 
möglichen böſen Geiſtern. Ferner iſt ihr häusliches Leben 
wahrhaft patriarchaliſch. Ohne Zweifel werden auch die Dajaks 
ihre Laſter haben; allein bis jetzt habe ich noch ſo wenig Laſter⸗ 
haftes geſehen, daß ich wirklich nicht ſagen kann, welches ihre 
Laſter ſind. Weiber wie Männer ſind ſehr arbeitſam und von 
der äußerſten Nüchternheit. Zwei Mahlzeiten im Tag iſt alles 
und bei denſelben wird nur Reis, ein wenig Gemüſe und je 
nach dem Ergebniß der Jagd Fiſche oder Wildpret gegeſſen. 
Ihr einziges Getränk iſt Waſſer. Nur einmal im Jahr beim 
Erntefeſt brauen ſie aus Reis ein berauſchendes Getränk. Das⸗ 
ſelbe heißt Tuak und wird bei dieſer Gelegenheit allerdings in 
großer Menge getrunken. Ehrlichkeit ſteht bei ihnen ſehr hoch 
und von Diebſtählen hört man faſt nie. Auch ihre Sittlichkeit 
iſt gut, viel beſſer, als man es unter den Malayen gewohnt 
iſt. Doppelehen werden ſchwer beſtraft, desgleichen jede eheliche 
Untreue; ſelbſt auf Streitigkeiten und Schimpfworte haben ſie 
eine Geldbuße geſetzt. Ihr, Verlangen nach Unterricht iſt 
groß, und ein treues Gedächtniß unterſtützt ihren guten Willen.“ 

Nicht ganz ſo günſtig, wie dieſe Berichte über die See⸗ 
Dajaks, lauten die Nachrichten des P. Kilty über den Stamm 
der Duſans im äußerſten Norden der Inſel. Zumal was das 
Trinken angeht, ſcheint es dort ſehr ſchlecht auszuſehen. Der 
Miſſionär ſchreibt von Pappar unter dem 8. Februar 1882: 
„So fortwährend ſtehen die Duſans unter dem Einfluß be⸗ 
rauſchender Getränke, daß bei ihnen, ſtatt des in Europa ge⸗ 
bräuchlichen Bedingungsſatzes: „So Gott will‘, die ganz andere 
Redensart herrſcht: „Wenn ich nicht betrunken bin.“ Auch ihre 
religiöſen Begriffe ſind zum Unglück weiter und verworrener 
ausgebildet. Ihr höchſtes Weſen heißt Kin a Hoingan, deſſen 
Prieſter nur Frauen ſind. Die Männer ſind durchgängig für 
religiöſe Dinge völlig gleichgiltig, und wenn man über ſolche 
mit ihnen ſprechen will, ſo weiſen ſie einen regelmäßig an ihre 
Frauen. Daß ich noch keine grauen Haare habe, iſt auch ein 
Hinderniß. Alter iſt nämlich bei den Duſans alles. Wenn 
ich ſie unterrichten will, ſo erhalte ich oft zur Antwort: „Was? 
du biſt ja noch nicht 30 Jahre alt; wir haben unter uns Leute, 
die ſind zweimal ſo alt wie du.“ 

Im Anfang des Jahres 1882 machte der Apoſtoliſche Prä⸗ 
fect P. Jackſon eine Rundreiſe durch fein Gebiet und kam da: 


bei zu dem Entſchluß, die Miſſionsſtation von Seri aufzugeben 5 


und P. Dunn, der bisher unter den See⸗Dajaks gewirkt hatte, 


nach Kapit zu den Ulu⸗ai⸗Dajaks zu ſchicken. Dieſer Entſchluß 


wurde hauptſächlich gefaßt, weil auf der neu zu gründenden 
Station die Bevölkerung weit dichter iſt und die Wohnhäuſer 
mehr dorfartig beiſammen liegen. Unter großem Leidweſen 
ſchied P. Dunn von ſeinen See⸗Dajaks. In den letzten Tagen 
vor der Abreiſe war er von Beſuchern förmlich belagert. Der 
Häuptling Api⸗Cibi konnte es nicht über ſich bringen, Abſchied 
von dem „Tuhan“ (ſo hieß der Pater) zu nehmen, ſondern 
ließ ihm ſagen, er ſei in den Wald gegangen, weil ſein Herz 
zu traurig ſei. Trotz dieſer großen Zuneigung war aber noch 
keiner zum Chriſtenthum bekehrt und getauft worden; ein Be⸗ 
weis, wie vorſichtig der Miſſionär zu Werke gegangen war. 


Auf gute Früchte aus ſeiner Anweſenheit rechnete er aber doch, 


und in dieſer Hoffnung wurde er nicht getäuſcht, wie wir 
gleich ſehen werden. : 

Die neue Gründung vollzog ſich in derſelben Weiſe wie zu 
Seri, nur daß zu Kapit die Armuth des Miſſionärs wo mög⸗ 
lich noch empfindlicher war. Ein Stuhl, der zugleich als Eß⸗ 
und Schreibtiſch benutzt wird, iſt die ganze Einrichtung der 
elenden Hütte. Selbſt den Troſt der täglichen heiligen Meſſe glaubte 
ſich der opferwillige Mann verſagen zu müſſen; „denn“, ſo 
ſchreibt er, „ich halte den Ort, wo ich celebriren muß, nicht 
für anſtändig genug, um den Heiland täglich zu demſelben 
herabzurufen, und ſo bringe ich das heilige Opfer nur Sonn⸗ 
tags dar“. Seine neuen Pflegbefohlenen unterſcheiden ſich nicht 
viel von den alten, gehören aber vorzugsweise jenen Dajaks an, 


die das greuliche Gewerbe der „Kopfjagd“, von welcher ſpäter 


die Rede ſein wird, betreiben. Einen großen Troſt aber hatte 


Gott dem treuen Arbeiter im Weinberge Chriſti hier in der 


Verlaſſenheit und Armuth aufbewahrt. i 
Drei Monate waren ſeit dem Abzug des P. Dunn von 
der frühern Station verfloſſen, da kam der brave Api⸗Cibi 
und forderte ihn auf, zurückzukehren, oder doch wenigſtens ſie 
vorübergehend wieder zu beſuchen; denn, ſo fügte der alte Häupt⸗ 
ling bei, ein Sendling der Bibelgeſellſchaft ſei zu ihnen ge⸗ 
kommen und habe ſogleich zwei Knaben, die P. Dunn früher 
in der Schule hatte, getauft. Dieſe Nachricht genügte, um die 
ſofortige Abreiſe des Miſſionärs zu bewirken. Mit unbeſchreib⸗ 
lichem Jubel wurde er von ſeinen alten Freunden empfangen. 
Drei Wochen blieb er unter ihnen und verwandte dieſe ganze 
Zeit auf den Unterricht der Kinder des Häuptlings, welche er 
zweimal täglich um ſich verſammelte. Seine Anſtrengungen 
blieben nicht unbelohnt, ſondern Gott ſegnete dieſelben derartig, 
daß der 17. Juli für die feierliche Taufe der Kinder feſtgeſetzt 
werden konnte. Welche Freude für das Herz des Prieſters! 
Hier auf dieſem Acker, den er im Schweiße ſeines Angeſichtes 
anſcheinend erfolglos bebaut, erntete er jetzt die Erſtlingsgarben, 
welche die Gnade Gottes während ſeiner Abweſenheit und unter 
feindſeligen Einflüſſen gezeitigt hatte. Wie mußte er nicht er⸗ 
füllt werden mit vermehrtem, jede Schwierigkeit verachtenden 


Vertrauen auf die mächtige und gütige Leitung der Vorſehung? 


Vernehmen wir ihn ſelbſt über die Feier: „Wir ſchmückten 
unſer Kapellchen, ſo gut es ging, mit rothem Tuch, prächtigen 
Blattpflanzen und den wenigen Bildern, die ich bei mir hatte. 
Um 8 Uhr morgens erdröhnte der Gang durch den ſtillen 
Wald; alle Glieder der Häuptlingsfamilie verſammelten ſich, 
um der Feierlichkeit anzuwohnen. 
dieſem Tage dem Herrn wiedergeboren, und ich konnte beobachten, 


Neun Kinder wurden an 
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daß die Ceremonie auf die Erwachſenen einen tiefen Eindruck 
gemacht hatte.“ P. Dunn ließ den inzwiſchen eingetroffenen 
P. Keizer bei der kleinen neuen Gemeinde zurück und begab 
ſich ſelbſt wieder nach Kapit. Diesmal wählte er aber nicht 
den leichtern Weg zu Waſſer, den Surey⸗ und Ryang⸗Fluß 
hinauf, ſondern ſchlug den Landweg ein, um Land und Leute 
etwas beſſer kennen zu lernen. Zwei Sarik⸗Dajaks führten ihn 
über 100 engliſche Meilen durch den Urwald und faſt undurch⸗ 
dringliches Röhricht. Jede Niederlaſſung der Wilden wurde 


aufgeſucht; überall war die Aufnahme eine freundliche, und 
wenn auch weiter nichts erreicht wurde als eine vorläufige Be⸗ 
kanntſchaft, ſo war damit doch ein Anknüpfungspunkt gegeben. 

So ging das erſte Jahr der Miſſionsthätigkeit im Sara⸗ 
wak⸗Sultanat zu Ende. Der Anfang war gemacht, das Land 
ausgekundſchaftet, die Vorpoſten vertheilt, der eigentliche An⸗ 
griff auf Heidenthum und Aberglauben konnte beginnen. 


(Schluß folgt.) 
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11. Die neue Niſſion. (Fortſetzung und Schluß.) 


Am 23. Juni verabſchiedeten wir uns von Makoko und 
ſeiner Gemahlin und traten den Rückweg an. Aus dem Fluſſe 
erneuerten wir unſere Waſſervorräthe für den weiten Marſch 
durch die große dürre Ebene. Nachmittags plagte uns die 
drückende Hitze außerordentlich, doch die Qual des Durſtes 
ſteigerte unſere Leiden noch mehr. Auf unſerem Lagerplatze 
ergab ſich kaum noch ein halbes Glas Waſſer auf den Mann. 
Zufällig hörten wir in dem dichten Wald einige Batekes, 
welche ſich auf der Jagd befanden; ſofort ſandten wir einen 
unſerer Leute zu ihnen, um wenigſtens etwas Waſſer zu be⸗ 
kommen. Allein kaum waren die Wilden des Mannes anſichtig 
geworden, da zerſtoben ſie nach allen Seiten in das undurch⸗ 
dringliche Buſchwerk. Trotz des brennenden Durſtes und des 
läſtigen Staubes, der uns Hände und Geſicht bedeckte, mußten 
wir uns entſchließen, den Reſt unſeres ſpärlichen Vorrathes für 
den folgenden Tag aufzubewahren. 

Um in der Morgenkühle weniger vom Durſte leiden zu 
müſſen, brachen wir ſchon vor Tagesgrauen auf. In der dichten 
Dunkelheit liefen wir auf den ſchlechten Wegen und in dem 
verworrenen Graſe beſtändig Gefahr, Hals und Beine zu brechen. 
Endlich kamen wir zu einem Flüßchen, wo wir die brennende 
Zunge kühlen konnten; unſere Leute wurden gar nicht müde, in 
dem Waſſer herumzuplätſchern nach den Ermüdungen des langen 
Marſches. Bald erreichten wir den Poſten von Ngandſchu, wo 
uns ein Topf Ziegenmilch zur Erquickung geboten wurde. Doch 
alles bis jetzt Erlebte iſt ja nur der Anfang der Strapazen, 
die unſer harren. Hoffentlich iſt die erſte Miſſion am Aequator 
bald gegründet; wir müſſen uns gar ſehr beeilen; denn der 
Irrthum kann mit ſeinen reicheren Mitteln raſcher vordringen. 
Die Proteſtanten ſtehen ſchon am Aequator; allein das wird 
uns nicht abſchrecken, mit Gottes Hilfe die Wahrheit noch weiter 
voranzutragen. Das Gebet und die werkthätige Liebe unſerer 
europäiſchen Glaubensbrüder unterſtützen uns ja bei den armen 
Unglücklichen, welche auf die Ankunft der Glaubensboten warten. 

Eine Beſchädigung des Dampfers verzögerte unſere Abreiſe in 
Kuamuth um einen vollen Tag. Dieſer Ort am Zuſammen⸗ 
fluſſe des Kua und Kongo ſcheint mir für eine Miſſionsſtation 
äußerſt günſtig. Die zahlreichen Flüſſe der Nachbarſchaft würden 
uns den Weg zur Kenntniß des Landes eröffnen und der Glaubens⸗ 
verbreitung zu großem Vortheile ſein. Das Volk ſcheint fried⸗ 
lich geſinnt, der Boden fruchtbar, während der Fluß Fiſche in 
Fülle liefert. 

Am 2. Juli um 3 Uhr nachmittags erſcholl auf dem „Vor⸗ 
wärts“ das Zeichen zur Weiterfahrt. Kurz ehe wir wiederum 
zur Errichtung des Nachtlagers beilegten, erſchreckte uns der Ruf: 


„Ein Mann über Bord gefallen!“ Glücklicherweiſe war es nur 


der Hund eines Officiers, der auf das Wort ſeines Herrn dies 
Kunſtſtückchen ausgeführt hatte. 

Am 3. Juli ſahen wir auf unſerer Fahrt manche Dörfer. 
Als wir bei heftiger Strömung um eine ſcharfe Ecke bogen, 
riß das Schlepptau ſo gewaltig an, daß ſich unſer Fahrzeug auf 
die Seite legte. Abermals hieß es: „Jemand über Bord ge⸗ 
fallen!“ Leider war es diesmal Wirklichkeit. Wenige Meter 
vom Boote tauchte ein ſchwarzer Kopf aus den Wellen empor. 
Da ich mich am Stern befand, bog ich mich faſt ganz hinaus 
und erfaßte einen Arm, der ſich eben über Waſſer zeigte. Man 
kam mir zu Hilfe, und wir zogen eine halbtodte Frau aus dem 
naſſen Elemente. Wenige Sekunden ſpäter hätte ſie ein Strudel 
ſicher für immer begraben, oder ſie wäre eine Beute der Kro⸗ 
kodile geworden. 

Im Augenblicke, da wir uns zur Nachtruhe ans Land be⸗ 
geben wollten, hielten wir kurz vor einer Stromſchnelle. Zwei 
Felſen hoben da ihre Gipfel wie mächtige Waſſerroſen über den 
Spiegel des Fluſſes. Wir hielten bereits eine Stunde an der⸗ 
ſelben Stelle, ohne vorwärts zu kommen, als mit einemmal 
eine große ſchwimmende Inſel von der Gewalt des Stromes 
auf uns zugetrieben wurde. Wenn ſie uns erreichte, ſo mußte 
unſer Fahrzeug zweifelsohne zerſchellen. Zum Glücke blähte 
jetzt eine leichte Briſe unſere Segel, der Dampf arbeitete mit 
voller Kraft, ſo daß wir dem drohenden Verderben noch ent⸗ 
gingen. Am 6. Juli trafen wir endlich in der Station Bolobo 
mit den Bewohnern dieſes Striches, den Baianzis, zuſammen. 
Sie zeigen ſich nicht nur ihren Feinden gegenüber grauſam, 
ſondern dehnen ihre Unmenſchlichkeit ſo weit aus, daß ſie die 
eigenen Kinder opfern. Noch heute ließ der Häuptling Ibaka 
einen geſtern Abend geborenen Säugling abſchlachten. Häufig 
kommen Menſchenopfer einzig deswegen vor, weil es der Fetiſch⸗ 
prieſter alſo anordnet. Die zahlreichen Schädel, welche die 
Hütten zieren, beweiſen, daß Grauſamkeit und Menſchenfreſſerei 
hier ebenſo bekannt ſind wie bei den übrigen Ufervölkern des 
obern Stromes. Bei dem Tode eines Häuptlings werden je 
nach der Größe ſeines frühern Einfluſſes mehr oder weniger 
Sklaven hingerichtet. Dabei zeigen ſich die Leute höchſt er⸗ 
ſtaunt, wenn man ihr Verfahren als barbariſch bezeichnet, und 
können kaum glauben, daß bei den Weißen andere Sitten herrſchen. 

„Wenn ich ſterbe,“ ſagte Ibaka, „gibt man mir wenigſtens 
zwanzig Sklaven mit hinüber; ihr Weiße werdet dagegen ohne 
Diener ſein.“ Das ehemals ſehr geſpannte Verhältniß den 
Eingeborenen gegenüber hat ſich in letzter Zeit ſichtlich gebeſſert. 
Wie die Männer dieſes Stammes großes Gefallen an Waffen 
finden (vgl. das Bild S. 235), fo zeigen ihre Weiber eine aus⸗ 
geprägte Vorliebe für Kupfer. Manche tragen um die Beine 


Kupferplatten, die Lederſtiefeln durchaus nicht unähnlich find, 
dazu kommen noch eine Menge kleiner Ringe an den Armen. 
Die reichſten Frauen ſchmücken ſich mit einem Halsgeſchmeide, 
deſſen Gewicht nicht ſelten 12 —14 kg beträgt. Da der Mann 
beim Tode ſeiner Gattin nichts verlieren will, ſchneidet er ihr, 
um des Schmuckes habhaft zu werden, einfach den Kopf ab. 
Ackerbau treiben dieſe Leute nicht mehr, als zum Leben unum⸗ 
gänglich nothwendig iſt; ihr Hauptgeſchäft iſt der einträgliche 
Elfenbeinhandel. Alle bedecken ſich mit europäiſchen Stoffen. 
Lebensmittel ſind hier zu Lande nur zu außerordentlich hohen 
Preiſen zu erlangen. Am 8. Juli mußten wir unfern von Bolobo 
anlegen, um Holz einzunehmen. Die Leute zeigten ſich ſehr 
mißtrauiſch und riefen uns zu, wir ſollten unſere Fahrt fortſetzen. 
Endlich nach langen Verhandlungen verſtand ſich der Dorfvor- 
ſteher dazu, in nähere Berührung mit uns zu treten. Für eine 
Ziege erhielt er ein hübſches Gegengeſchenk, das ihm ſichtliche 
Freude machte. Gegen Abend kam der Schulze wieder; anfangs 
etwas ſchüchtern, faßte er ſich 
ſchließlich ein Herz und ſetzte ſich 
neben mich. Verwundert ſchaute 
er mir zu, wie ich mein Brevier 
betete. Seine Neugier wuchs, 
endlich bot er mir 6 Hühner für 
das Buch. Auf meine Weigerung 
wollte er zuerſt eine, dann ſo⸗ 
gar zwei Ziegen dreingeben. Ich 
machte ihm begreiflich, daß der 
Gegenſtand für ihn nutzlos ſei, 
verſprach ihm dagegen, bei meiner 
Rückkehr etwas Paſſendes mit⸗ 
bringen zu wollen. 

Die Sitten der Baianzis ſind 
im allgemeinen wenig von denen 
der anderen Stämme am Kongo 
verſchieden. Beim erſten Anblick 
ſollte man ſie für ein friedliches, 
harmloſes Völkchen halten; der 
geringſte Anlaß jedoch genügt, 
um ihre Heftigkeit zu entfachen, 
ſo daß man nicht genug auf ſeiner 
Hut ſein kann. Menſchenopfer 
kommen bei ihnen noch immer 
vor; die Art und Weiſe, wie die 
Hinrichtung vor ſich geht, iſt eine 
ganz außergewöhnliche. Der Verurtheilte wird an Händen und 
Füßen gefeſſelt auf einen niedrigen Stuhl gebunden. Der Kopf 
iſt von Lianenſchnüren umſtrickt, welche den Hals mit einem 
jungen biegſamen Baume in Verbindung bringen. Mit einem 
breiten Schwerte trennt der Henker auf den erſten Streich das 
Haupt vom Rumpfe. Mit dem zurückſchnellenden Baume fliegt 
der Kopf des Enthaupteten in die Höhe. Freudenrufe, die ſich 
beim fortwährenden Kreiſen des Zuckerrohrweines zu einem höl⸗ 
liſchen Geheule ſteigern, erfüllen die Luft. Nach Beendigung des 
grauſigen Schauſpieles kehrt jeder zur gewöhnlichen Tagesbe⸗ 
ſchäftigung zurück, d. h. die Frauen müſſen arbeiten, während ſich 
die Männer dem Nichtsthun überlaſſen. Höchſtens gehen letztere 
truppweiſe auf den Fiſchfang aus, der ihnen eine ergiebige, reiche 
Ausbeute liefert. Die Piroguen ſind groß und ſtattlich, die 
Ruder weiſen zuweilen eine reiche, geſchmackvolle Arbeit auf. 
Trotz des Wildreichthumes pflegt die männliche Bevölkerung die 


Ein Baianzi am Kongo. 
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Jagd nur äußerſt wenig. Affen, Papageien, Rebhühner und 
vor allem prächtige Perlhühner beleben die Wälder. Bei Aus⸗ 
flügen hier zu Lande muß man ſtets einen Eingeborenen als 
Führer mitnehmen, um die zahlreichen Gruben und Schlingen 
zu vermeiden, die ſich allenthalben finden. 

Am 15. Juli verließen wir Lukolela in der Richtung nach 
dem franzöſiſchen Poſten von Bonga. Unterwegs begegneten wir 
drei großen Piroguen, deren jede 40—50 ſchwarze Piraten an 
Bord trug. Bei ihrem Nahen fliehen Weiber und Kinder Hals 
über Kopf in die Dörfer. Einzig die Krieger denken an Wider⸗ 
ſtand und auch nur dann, wenn ſie ſich dem Feinde überlegen 
glauben. Bleiben die Piraten Sieger, ſo iſt das Schickſal des 
Ueberwundenen beſiegelt; er wird getödtet und aufgezehrt. 
Lüſterne, drohende Blicke flogen uns zu; vor weiterem Ungemach 
jedoch ſicherte uns die Furcht der Schwarzen vor den Flinten 
unſerer Leute. Hier erweitert ſich der Kongo bis zu einer Breite 
von 25—30 km. Hätten wir nicht von Lukolela vorſorglich 
einen Piloten mitgenommen, ſo 
kämen wir wohl kaum aus dem 
verworrenen Inſellabyrinthe, das 
den Blick auf die Ufer hindert. 

Um 3 Uhr landeten wir in 
Bonga. Obwohl ſeine Bewohner 
mit den Stämmen am andern 
Ufer faſt nicht in Berührung 
kommen, finden ſich doch auch bei 
ihnen Spuren des gleichen wilden 
Charakters. Täglich ſieht man auf 
dem Strome Leichen Enthaupteter 
treiben, die man den Flußkroko⸗ 
dilen zum Fraße vorwarf. Neulich 
entzogen ſich drei Frauen der Hin⸗ 
richtung durch Flucht. Herr Pier⸗ 
ron, Commandant der Beſatzung, 
nahm ſich der armen Weſen kräf⸗ 
tig an, ohne ſich durch das wü⸗ 
thende Drängen ihrer Feinde ein⸗ 
ſchüchtern zu laſſen. 

Am 18. Juli empfing uns ein 
Mitglied der Expedition de Braz⸗ 
za's, Herr Ponet, beim Stamme 
der Mbochis. Im Gegenſatz zu 
den übrigen Völkern ſind die 
Mbochis äußerſt furchtſam. Flin⸗ 
ten gebrauchen ſie nur bei Freudenfeſten und Todtenfeierlich⸗ 
keiten, und ſelbſt dann noch kommen die weitgehendſten Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln zur Anwendung. Nachdem die Waffe geladen 
und zwiſchen zwei Stöcken am Boden befeſtigt iſt, zieht ſich 
die Menge zurück. Auf Händen und Füßen kriecht jetzt ein 
Knabe herbei und läßt den Hahn zuſchnappen. Sobald der 
Knall erfolgt, ſtiebt die Verſammlung auseinander und wagt 
nicht eher die Flinte wieder anzufaſſen, als bis ſie ſich voll⸗ 
ſtändig abgekühlt. Den Wurfſpeer dagegen handhaben die Män⸗ 
ner mit großer Geſchicklichkeit; auf 60 m Entfernung treffen 
ſie in geradem Wurfe noch ihr Ziel. — Herr Ponet verſah 
uns reichlich mit Bambusöl für die Maſchine. Es iſt dies 
ein billiges und doch vollkommenes Erſatzmittel für das Oel, 
welches man ſonſt koſtſpielig aus Europa beziehen mußte. Ge⸗ 
hörig gereinigt, vermag es ſogar in der Küche das Olivenöl 
zu erſetzen. Am 20. Juli umſchwärmten zahlreiche Kähne mit 
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Wilden unſer Schiff. Alle wollten die große eiſerne Pirogue 
ſehen, die ſich von ſelbſt fortbewegte. „Wie groß, wie groß!“ rief 
einer, „das iſt gewiß die Großmutter von all unſern Canoes!“ 
Als das Dampfſignal ertönte, entſtand eine unbeſchreibliche 
Verwirrung unter den Schwarzen. Viele legten ſich platt auf 
den Boden ihrer Kähne; andere ſtürzten kopfüber ins Waſſer, um 
das Land zu erreichen; die Kühnſten ergriffen außer ſich die Ruder 
und ſuchten eilig das Weite. Als wir den 25. Halt machten, 
trafen wir am Ufer Tauſende von Eingeborenen. Ihr Häupt⸗ 
ling wünſcht dringend, daß ſich die Weißen bei ihm niederlaſſen. 
Bald hatte ich mit ihm Freundſchaft geſchloſſen; er verſprach 
mir, einen Sohn nach Linzolo zu ſchicken, wenn nur einmal das 
dortige Miſſionshaus errichtet ſei. Es dauerte nicht lange, da 
bot uns auch eine Frau ihr Kind zum Kaufe an, andere ſahen 
das und kamen zu demſelben Zwecke. Leider mußten wir eine 
ſo günſtige Gelegenheit, arme Weſen aus der doppelten Sklaverei, 


des Leibes und der Seele, loszukaufen, unbenützt vorübergehen 


laſſen. Freilich blutete uns das Herz dabei; allein was en 
wir bei unſerer Mittelloſigkeit anfangen? 


Am 30. Juli ſtellten ſich zwei eingeborene Häuptlinge, um 


in Gegenwart der Weißen Freundſchaft und Blutsbrüderſchaft 


zu ſchließen. Ein breites Bananenblatt wurde auf dem Boden 


ausgebreitet, darüber ſtreute man ein Gemiſch von Staub und 
Tabak. Mitten auf das Blatt kommt eine Flinte aufrecht zu 
ſtehen. Die neuen Freunde ſetzen den rechten Fuß daran und 
berühren die Waffe oben mit der Hand. Je ein Unterthan 


beider Häuptlinge ritzt mit einer ſcharfen Klinge den Arm der 


Verbündeten und ſtreut dann auf den hervorquellenden Bluts⸗ 
tropfen ein wenig des oben genannten Pulvers. Die neuen 
Blutsbrüder reiben die wunden Stellen gegenſeitig aneinander, 
während die Leute mit dem Meſſer einen Theil des gemiſchten 
Staubes und Tabaks zu ſich nehmen. Der Reſt wird in einem 


Bau der Kapelle von Linzolo am Stanley⸗Pool. 


Bananenblatt von den Verbrüderten in die Erde vergraben. 


Zum Schluſſe erhält jeder als Zeichen der beſchworenen Treue 
ein halbes Palmblatt. 

Am Aequator hat ſich auch bereits eine proteſtantiſche Nieder⸗ 
laſſung gebildet. Um den Preis von 200 Mark haben die 
Herren ungefähr ein Hektar Land vom Poſten der Geſellſchaft 
erworben. Den 31. Juli gegen Abend beſah ich mir die Station 
etwas näher. Sie beſteht aus zwei Hütten, wo etwa 15 kleine 
Schwarze die Weißen bei Tiſch bedienen lernen. Der Unterricht 
beſchränkt ſich darauf, daß die Leutchen Bibelverſe mit Muſik⸗ 
begleitung ſingen lernen. Seit 9 oder 10 Jahren haben ſich 
zwei proteſtantiſche Secten am Kongo niedergelaſſen. Nicht nur 
verfügen fie über reiche Summen, ſondern auch über zwei präch⸗ 
tige Dampfer und hübſche Segelſchiffe. Die eine war urſprüng⸗ 
lich eine engliſche Geſellſchaft, iſt aber in der Folge amerikaniſch 
geworden und hat mit der Fahne die Lehre geändert. Die 


Kongogeſellſchaft hat ihnen großmüthig auf ſechs ihrer eigenen 
Stationen Land überlaſſen; jedoch beſtehen nur noch Poſten am 
Aequator und zu Leopoldsville, das als Ausgangsſtation dient, 
die übrigen wurden als zu ſchwierig und ungeſund aufgegeben. 

Außerdem beſitzen die Proteſtanten noch drei kleine Poſten 
auf der Küſtenſeite, um neue Ankömmlinge aufzunehmen; die 


beſte und wichtigſte Station iſt jedoch die oben erwähnte am 


Unſere katholiſchen Anſtalten werden zweifellos die 
Alle Beſucher, ſelbſt Prote⸗ 


Aequator. 
Concurrenz aushalten können. 


ſtanten, ſtehen nicht an, unſere Erziehungsweiſe als die vorzüg⸗ 


lichere anzuerkennen, zumal da ſie die beiderſeitigen Erfolge 


ſehen. Wenngleich die Gegner nun keine directen Reſultate er⸗ 


zielen, ſo können ſie doch gar ſehr unſere Erfolge hindern, in⸗ 
dem ſie durch den Luxus die Eingeborenen blenden, welche ſich 


nur allzu leicht durch äußern Schein täuſchen laſſen. Ihre 


wenigen Schüler, die uns mit einem engliſch⸗phlegmatiſchen 


Good morning begrüßen, gehen prächtig gekleidet einher. Un⸗ 
gehindert treiben ſich die Kinder muthwillig und ausgelaſſen 
umher; Handarbeit iſt ihnen unbekannt. 

Ganz verſchieden iſt unſere Methode; denn nur durch harte 
Arbeit und Landbau kann Afrika zur Civiliſation gelangen. 
Es verſchlägt wenig, ob man viele Contracte mit den Schwarzen 
ſchließt, die ſich für Geſchenke zu allem herbeilaſſen; ſelbſt auf 
ausgedehnte Landſtrecken kommt es nicht an, wenn man mit 
der Bildung des Herzens und Verſtandes nicht eine gründliche 
Entwickelung deſſen, was Handel und Induſtrie fördern kann, 
Hand in Hand gehen läßt. Zweifelsohne berechtigt der Kongo 
für die Zukunft zu großen Hoffnungen, allein man muß auch 
ſofort die richtigen Mittel anwenden, um den Vortheil des Landes 
wahrzunehmen, aber gerade dies iſt es, worüber noch bei ſo 
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vielen arge Täuſchungen beſtehen. Es iſt eine Erfahrungs⸗ 
thatſache, daß bei Erziehung der Schwarzen mit den Erwachſenen, 
die ſich noch nie zur Arbeit bequemten, faſt nichts anzufangen 
iſt. Mit wenigen Ausnahmen wollen ſie, wie ſie ſagen, zum 
Vortheile eines Schlaueren keinen Finger rühren. Mit der jungen 
Generation muß der Anfang gemacht werden; ſie muß bei 
Zeiten lernen, daß Arbeit nicht entehrt und zum Sklaven macht. 
Man muß Anſtalten gründen, in denen neben der geiſtigen 
Ausbildung eine praktiſch tüchtige Anleitung zum Landbau ge⸗ 
boten wird. Dieſe beiden Elemente müſſen gleichen Schritt 
halten, ſonſt wird es nie gelingen, Afrika der richtigen Civili⸗ 
ſation entgegenzuführen und den Schwarzen an ſtetige Arbeit 
zu gewöhnen, die ein Europäer unter dem ſchwächenden Klima 
des Aequator zu leiſten nie im Stande ſein wird. 


Die Station am Aequator. 


Naturgemäß zieht der arbeitsſcheue Eingeborene eine Anſtalt 
vor, in der er nichts zu arbeiten braucht. Dies iſt der Grund, 
warum ich weiterzuziehen gedachte, um fern vom proteſtan⸗ 
tiſchen Poſten, am Ufer des Ruki, einen Platz für unſere Miſ⸗ 
fion anzukaufen. Da ich jedoch bei dem feindlichen Sinne der 
umwohnenden Bevölkerung ſicherlich nicht ungefährdet hätte 
weiterziehen können, gab ich dem Rathe der anweſenden Euro⸗ 
päer nach und beſchloß, einen Kilometer weiter, unter dem Schutze 
des goldnen Sternes im blauen Felde, der Flagge des Kongo⸗ 
ſtaates, ein Terrain anzukaufen. Täglich hatten wir das Glück, 
bei Tagesanbruch, ehe der Lärm der Station uns beläſtigte, 
das heilige Meßopfer darbringen zu können. Wir baten den lieben 
Gott dabei, er möge unſer neues Unternehmen ſegnen; denn 


es gilt ja, die verlaſſenen Wilden ihm und feiner heiligen Kirche 
zuzuführen. 

Den 2. Auguſt trafen wir mit dem Häuptlinge Molira 
zuſammen; auf ſeinem Gebiete hoffen wir uns niederlaſſen zu 
können. Zwei Tage ſpäter gediehen die Verhandlungen zu 
einem glücklichen Abſchluß. 

Zum Zeichen der Beſitzergreifung errichteten wir auf unſerem 
neuen Eigenthum ein Kreuz, welches ſeine Arme einladend gegen 
den Fluß hin ausbreitet. Unſer Vertrauen richten wir auf den 
hl. Joſeph, den Patron jeglichen ſchwierigen, dornenvollen 
Werkes. 

Am 12. Auguſt traten wir vorläufig den Rückweg an; nach 


fiebentägiger Fahrt landeten wir in Brazzaville. Tags darauf 
33 
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begab ich mich mit P. Paris nach Leopoldsville zum Oberſten 
de Winton, welcher unſerer neuen Erwerbung die Beſtätigung 
ertheilte. 

Heute den 21. Auguſt ſind wir endlich wieder inmitten 
unſerer Mitbrüder zu Linzolo nach dreimonatlicher Trennung. 
Alles iſt noch in beſter Ordnung; die Beziehungen zu den Ein⸗ 
geborenen verbeſſern ſich täglich. Wenn die göttliche Vorſehung 


wie bisher uns auch ferner begünſtigt, ſo wird die Miſſton von 
Linzolo, obgleich heute noch jung, herrliche Früchte zeitigen. 


Acht Tage ſpäter brachen wir über das Gebirge auf, um 


R. P. Carrie, dem Apoſtoliſchen Vicepräfekten, über den Erfolg 
unſerer Sendung zu berichten. Hätten wir nur mehr Arbeiter, 
das iſt immer die alte Klage; allein trotz unſerer geringen Zahl 
wollen wir muthig das Werk beginnen. 


Indiſche Baudenkmäler. 
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6. Große Tempelanlagen (Pagoden). 


Der Tempelbezirk von Tandſchor iſt an 400 m lang und 
300 m breit, umfaßt alſo einen Flächenraum von ungefähr 
120 000 qm. Derjenige von Ramiſſeram ſoll ſogar eine Länge 
von 1200 m haben. Meiſt iſt der zu einem Heiligthum ge⸗ 
hörende Raum vierſeitig und von hohen Mauern umgeben. In 
der Mitte einer jeden Seite erhebt ſich ein gewaltiger, bis zu 
14 Stockwerken hoher Thorthurm (vgl. das Bild S. 237. 241), 
durch den die Pilger eintreten. Der Weg führt ſie zu einer 
zweiten Ringmauer, welche die inneren Tempelhöfe umſchließt 
und in deren Mitte ähnliche Thorthürme ſtehen. Sind die 
Pilger auch durch das zweite, oft prächtiger ausgeſtattete Thor 
gezogen, ſo gelangen ſie in gewaltige Vorhallen. Beiſpielsweiſe 
beſitzt der Tempel auf der Inſel Ramiſſeram eine Halle, welche 
auf mehr als 1000 Säulen ruht und durch Reichthum und 
Größe alle Beſucher mit Staunen und Ehrfurcht erfüllt (vgl. 
Bild S. 213). 

Im eigentlichen Tempel treten die Beſucher zuerſt in einen 
zur Annahme der Opfer beſtimmten Raum. Haben ſie dort 
ihre Gaben dargebracht, ſo geleitet man ſie zu einer Säulen⸗ 
halle, in der Muſikanten einen ohrenbetäubenden Lärm verur⸗ 
ſachen und Tänzerinnen die Sinne zu berauſchen ſuchen. Schon 
durch die thurmhoch aufſteigenden Tempelthore, den doppelten 
Mauereinſchluß und die fratzenhaften Götzenbilder und Thier⸗ 
geſtalten, welche an Säulen, Decken und Wänden in über⸗ 
lebensgroßer Ausdehnung gemeißelt find, iſt die Phantaſie der 
durch die Reiſe und die Erwartung aufgeregten Pilger ver⸗ 
wirrt; jetzt geräth fie in eine Art Taumel. Im Audienzſaal, 
dem dritten Raume des Tempels, zeigt ſich ihnen dann von 
weitem das im Hintergrund ſtehende Götzenbild. Es iſt oft 
mit Perlen und Edelſteinen bedeckt, von Licht und Weihrauch 
umgeben und in Mitte einer Schaar von Prieſtern und An⸗ 
betern aufgeſtellt, welche vor ihm auf dem Boden liegen. Dann 
werden die Pilger in kleinen Schaaren in dies Heiligthum ein- 
gelaſſen, wo ſie aber nur kurze Zeit verweilen dürfen. Ver⸗ 
wirrt und betäubt kommen ſie endlich wiederum an die freie 
Luft. Durch den Tempel zu Purin gehen täglich 50 000 Pilger, 
an hohen Feſttagen ſoll ihre Zahl bis auf 300 000 ſteigen. 
Durch das Verſprechen, die Tempelgeheimniſſe nicht zu ver⸗ 
rathen, das jeder einzelne beim Eintritt ablegen muß, wird 
einerſeits im Beſuchenden die Scheu und Spannung vermehrt, 
andererſeits in denen, welche das Innere noch nicht ſahen, die 
Neugierde angeregt, wenn ſie nur in allgemeinen Ausdrücken 
über das Geſehene Bericht erhalten, weil das verſprochene Ge⸗ 
heimniß die Heimkehrenden zum Stillſchweigen verpflichtet. 

Alle großen Freitempel Indiens ſind nach Chriſti Geburt 
entſtanden, manche find erſt nach dem Jahre 1000 erbaut, alfo 


verhältnißmäßig jung; darum unterſcheiden ſich auch ihre Säulen 
und Verzierungen ſo ſehr von denen der alten Felſentempel, 
beſonders von den Grottentempeln. 

Da viele in der Ebene ſtehen, weit entfernt von den Stein⸗ 
brüchen, aus denen die zu verwendenden gewaltigen Steinblöcke 
herbeizuſchaffen waren, ſo haben die Baumeiſter ſich oft mit 
Ziegelſteinen geholfen, welche mit Stuck überzogen und den 
Felsblöcken ähnlich gemacht wurden. Solcher Stuck war na⸗ 
türlich leichter zu bearbeiten als der ſpröde Stein, und daher 
wurden zuerſt die Ornamente aus Stuck, ſpäter auch die der Stein⸗ 
blöcke immer leichter. So kam es, daß zuletzt die Verzierungen 
ſo weich und fein wurden, daß ſie bei Bauten aus Hauſtein 
in grellem Widerſpruch zum Material ſtehen. 

Die Bautechnik war dort, wo umfangreiche Säulen und Deck⸗ 
platten aus Stein zu haben waren, ſehr eigenthümlich und glich 
jener, die auch im alten Aegypten bei Herſtellung der dortigen 
Tempel und Pyramiden angewendet wurde. Die Arbeiter 
ſchütteten in und um die eben vollendeten Theile Erde oder 
Sand auf, ſo daß ſie die Felsblöcke über den aufgeſchütteten 
Boden hinauffahren und ſomit leicht bewegen und richten 
konnten. Das Gebäude lag alſo bei ſeiner Vollendung in einem 
großen Sandhügel, der wieder abzutragen war. Beim Ab⸗ 
tragen bot ſich dann Gelegenheit, deſſen feinere Verzierungen 
von oben nach unten zu überarbeiten. Die tiefer liegenden 
Theile waren während des ganzen Baubetriebes in der auf- 
geſchütteten Erde gebettet und geſchützt, konnten alſo nicht durch 
herabfallende Theile oder durch die aufzuziehenden neuen Blöcke 
leiden. Ueberdies wurden Gerüſte erſpart, die von unerſchwing⸗ 
licher Feſtigkeit hätten ſein müſſen, um die viele Meter dicken 
und langen Steinbalken beim Heraufwinden zu tragen. 

Die geſchilderte Bauart hat zu einer Sage Veranlaſſung 
gegeben. Man erzählt nämlich in Indien: Als König Indra⸗ 
dyuma ſeinen Tempel gebaut hatte, fand er niemanden, der würdig 
geweſen wäre, deſſen Weihe vorzunehmen. Neun Lebensalter 


gingen vorüber; der Triebſand füllte den Neubau, des Königs 


Pferd ſtrauchelte über die Tempelſpitze: da erſt wurde der Sand 
entfernt, und der Tempel kam unverſehrt wiederum zum Vorſchein. 

Wird die Phantaſie ſchon an gewöhnlichen Tagen durch 
den großen Bau, die wunderliche Verzierung und die überreiche 
Ausſtattung der indiſchen Tempel, durch das Zuſammenſtrömen 
der Menſchenmenge, das Getöſe morgenländiſcher Muſik und 
den Tanz der Tempeldienerinnen aufs höchſte erregt, dann 
ſteigert man ſie bei den großen Feſtzügen bis zu einer Art 
religiöſen Wahnſinns. Alles drängt ſich um den Wagen, auf 
dem das Götzenbild herumgefahren wird. Muſik, Tanz, Ge⸗ 
ſang, alle Mittel, die Ehrfurcht oder Schrecken, Freude oder 
Grauen erregen können, werden angewandt. Sogenannte Büßer 
zerfleiſchen ſich mit Meſſern, andere bohren Haken in ihre 
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Muskeln, hängen ſich an eine Stange, laſſen dieſe drehen und 
werden ſo im Kreiſe durch die Luft geſchleudert, bis der Haken 
durchreißt und ſie betäubt auf die Erde fallen. Nicht ſelten 
werfen einzelne ſich vor den Götterwagen zu Boden, um von 
deſſen gewaltigen Rädern zerquetſcht zu werden. Alles geht 
auf ein Ziel hin, auf Sinnenreizung und Betäubung des Ver⸗ 
ſtandes. In dem Grade, in welchem die Bethätigung der ruhig 


überlegenden Vernunft zurückgedrängt wird, gewinnen die nie⸗ 
deren Triebe des Menſchen an Macht. Sie machen ihn dem 
Thiere um ſo ähnlicher, je weiter dieſes Syſtem getrieben wird. 
Offenbar zeigen ſich alſo ſowohl in der Anlage und Ausſtattung 
der indiſchen Tempel als auch in ihren Feſten die Merkmale 
des Teufels, welcher die Sinne des Menſchen zu verwirren und 
ſo den Gebrauch der Vernunft zu hindern ſucht. Ganz anders 


Lanzen der Baianzis. 


wirkt die heilige katholiſche Kirche in ihrem Gottesdienſt und 
durch ihre Bauten. Freilich wendet auch ſie ſich an die Sinne 
und an die Phantaſie; denn fie muß den ganzen Menſchen zu 
Gott hinführen; aber die Schönheit und Pracht ihrer Gottes⸗ 
häuſer und Ceremonien iſt nur Mittel, nicht um die Sinne zu 
verwirren, ſondern um ſie zu beſchäftigen und zu beruhigen und 
ſo den Weg zum Verſtand zu finden, ihm die Wahrheit zu ver⸗ 


Lanzenſpitzen und Meſſer der Bangalas. 


mitteln, dem Herzen ſtillen Frieden zu ſchenken und den Willen 
emporzulenken zum Höchſten. 


7. Tempelbilder. 


Im innerſten Raum der indiſchen Tempel ſteht entweder 
ein Dagop (vgl. S. 214), der Ueberreſte Buddha's enthält, 
oder ein Götzenbild. Vielfach ſind die äußeren und inneren 
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Wände, ſelbſt die Pfeiler mit Bildwerken bedeckt, die nur zu 
oft häßlich und ſchreckenerregend ſind. Die Göttin Kali er⸗ 
ſcheint mit ſchwarzem Geſicht, verzerrten Zügen, bluttriefenden 
Lippen, ausgeſtreckter Zunge und einem durch die Naſe ge⸗ 
zogenen Ringe. Ihre Füße ſtehen auf einem Löwen und auf 
menſchlichen Leichen, die Hände halten Mordinſtrumente und 
Lotosblumen. Im Heiligthum zu Puri ſind die drei mit gol⸗ 
denen Zieraten und Perlen behängten Götzenbilder ſo roh, 
daß die Sage erzählt, man habe in alter Zeit im Sumpfe 
einen Holzblock gefunden, in dem eine Gottheit wohnte. Er 
ward in den Tempel gebracht, und die geſchickteſten Künſtler 
verſuchten, ihm Form und Geſtalt zu geben. Aber Meſſer und 
Hammer verſagten den Dienſt. Da nahte ſich der Gott Wiſchnu 
in Geſtalt eines alten Zimmermanns und verſprach dem König, 
die Arbeit zu vollenden, wenn man ihn 21 Tage einſam und 
allein im Tempel einſchließe. Der König ließ ihn ein und 
verſiegelte die Thore. Am 15. Tage konnte die Königin ihre 
Neugierde nicht länger bezähmen. Sie ſchlich ſich ins Heilig⸗ 
thum, Wiſchnu aber entfernte ſich erzürnt und ließ ſeine Arbeit 
unvollendet. So hat das mittlere Bild noch keine Arme, den 
zu den Seiten ſtehenden fehlen die Hände, und alle drei ſind 
ſo unfertig und häßlich, daß man leicht glaubt, in Wirklichkeit 
habe ein alter Zimmermann mit ſeinem Beile aus verlorenen 
Holzblöcken dieſe Mißgeſtalten herausgehauen, vor denen ſich jetzt 
Jahr um Jahr Hunderttauſende armer Heiden im Staube wälzen. 

Solche ſchrecklichen und rohen Figuren werden bei Be⸗ 
ſprechung indiſcher Bildwerke oft mit Stillſchweigen über⸗ 
gangen; ebenſo wird verſchwiegen, wie viele allem Anſtand ſo 
ſehr Hohn ſprechen, daß die Portugieſen im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert nicht wenige voll ſittlicher 5 mit Hämmern 
zerſchlugen. 

Die Natur des Landes und ſeiner Bewohner neigt zu 
weichen Formen. Freilich ſind ſeine Tiger blutdürſtig, und 
ſeine Büßer zerfleiſchen ſich oft ſelbſt in grauſamem Spiel. 
Doch ſind das Ausnahmen, welche den eigentlichen Charakter 
des Volkes nicht ſpiegeln. Schon der Umſtand, daß die Indier 
vorzüglich von Pflanzenkoſt leben, gibt ihnen einen Widerwillen 
gegen blutige Opfer und macht dieſe ſelten; die unblutigen 
ſind deſto größer. Jene Fratzenbilder von Puri erhalten Tag 
um Tag 410 Pfund Reis, 225 Pfund Mehl, 350 Pfund 
Butter, 41 Pfund Oel, 186 Pfund Milch, 65 Pfund Gemüſe 
und 34 Pfund Salz. Der Mahlzeit der Götter darf kein 
Fremder beiwohnen, die Tempelpforten ſind während derſelben 
geſchloſſen, und die Brahminen ſorgen dafür, daß alle Reſte 
weggeſchafft werden, ehe die Menge wiederum eintritt, um neue 
Opfer zu bringen. 

Weil die indiſche Götterlehre auf Ruhe und Untergehen 
hinzielt, ſind die Götzen meiſt liegend oder ſitzend dargeſtellt. 
Um deren Macht und Erhabenheit darzuſtellen, gibt man ihnen 
übermenſchliche Größe und überzählige Gliedmaßen. Brahma 
und Viſchnu erhalten vier Köpfe und acht Arme, Siwa be⸗ 
kommt ein drittes, in Mitte der Stirn aufrecht ſtehendes Auge. 
Der Gegner Brahma's, der Dämon von Ceylon, wird mit 


zehn Köpfen und ebenſo viel Paaren von Armen gebildet. 
Will die indiſche Phantaſie eine kräftige Eigenſchaft des Götzen 
recht hervorheben, dann ſchenkt ſie ihm den Kopf eines Thieres. 
So gibt ſie Wiſchnu zuweilen das Haupt eines Löwen oder 
Ebers, Ganeſa aber das eines Elephanten. 

Aus Stein gebildete Elephanten erſcheinen in den Tempeln 
allerorts: als Träger des Unterbaues, als Thorwächter, als 
Verzierungen und als Krönungsglieder. In der über 300 Fuß 
langen Halle des Tempels zu Madura ſind die 128 Pfeiler 
aus je einem Blocke gemeißelt und mit den ſchrecklichſten Thier⸗ 
geſtalten beſetzt, welche ſich aufbäumen und auf die Pilger herab⸗ 
zuſtürzen drohen (vgl. Bild S. 240), um deren Sinn zu be 
ängſtigen und zu verwirren. Die großen Thorthürme aller 
Pagoden ſind mit unzähligen Geſtalten belebt und zeigen oft 
die Geſchichte eines Götzen oder eines ihrer berühmten Diener 
in einer langen Reihe von Sculpturen. Wo ſich viele Bild⸗ 
werke vereint finden, tritt der Gegenſatz klar hervor, welcher 
die indiſche Kunſt theilt und zu keiner harmoniſchen Entwicklung 
gelangen läßt. Auf der einen Seite ſtrebt der gutwillige Cha⸗ 
rakter der Einwohner nach gefälligen Figuren, auf der andern 
aber treibt die durch den Götzendienſt verwüſtete Phantaſie 
zur Ungeheuerlichkeit, Sittenloſigkeit und Grauſamkeit. In 
wie trauriger Weiſe ſelbſt die beſten Anlagen der armen Indier 
ins Fratzenhafte verzerrt ſind, beweiſt das zu Bombay be⸗ 
ſtehende Altersverſorgungsſpital für krankes Vieh. Die indiſchen 
Secten, welche eine Wanderung der Seelen annehmen, lehren, 
manche ſeien beim Tode nicht rein genug, um in den Abgrund 
des Weltalls unterzugehen, wie Seifenblaſen in der Luft und 
Wellen im Meer verſchwinden. Sie müßten darum in Thier⸗ 
leiber eingehen und in ihnen ein neues Leben beginnen. Darum 
werden Thiere gehegt und gepflegt, während die armen Ur⸗ 
einwohner in die Gebirge verſtoßen ſind und einem Manne der 
höhern Kaſte nicht einmal vor die Augen treten dürfen. 

Aus Liebe zu den Thieren haben reiche Parſi⸗Kaufleute und 
Hindu⸗Millionäre große Summen zum Unterhalt der oben ge⸗ 
nannten Anſtalt geſtiftet, die über ein Jahreseinkommen von 
180 000 Mark verfügt und im Herzen der Stadt, nicht, wie 
die Rückſicht auf die Geſundheit der Menſchen es verlangte, 
weit entfernt von den menſchlichen Wohnungen liegt. Sie 
ſpeiſt und verpflegt durchſchnittlich 2000 kranke Rinder, 125 
alte Pferde, 500 unbrauchbare Schweine und Schafe, nebſt 
zahlloſen Katzen, Affen, Ratten, Hühnern, Tauben und Papa⸗ 
geien. Obwohl ſie nur geſtiftet iſt, „um altersſchwachen und 
kranken Thieren das Gnadenbrod zu reichen“, kauft mancher 
gutmüthige Hindu geſunde Thiere, die er vor dem Schlacht⸗ 
haus rettet, und ſchickt ſie dorthin. So erfüllt ſich auch hier 
das Wort des Apoſtels, der im Römerbrief 1, 22 die Heiden 
beſchuldigt, ſich für Weiſe auszugeben, obſchon ſie in ſolche 
Thorheit verfielen, daß ſie die Herrlichkeit des unvergänglichen 
Gottes mit dem Bilde und Gleichniſſe der Vögel, der Thiere 
und Schlangen vertauſchten. „Weil ſie die Erkenntniß Gottes 
verwarfen, überließ Gott ſie dem verwerflichen Sinn, zu thun, 
was ſich nicht ziemt.“ Schluß folgt.) 


Nachrichten aus den Miſſtonen. 


China. 


Im Mai dieſes Jahres hielten die Apoſtoliſchen Vikare von 
Mittel⸗China zu Han⸗keu in Hu⸗pe eine Synode ab. Bei dieſer 


Gelegenheit richteten ſie ein gemeinſchaftliches Dankſchreiben an 

die Directoren des Werkes der Glaubensverbreitung. Wir 
theilen dasſelbe nachſtehend um ſo lieber mit, weil manche 
Leſer der „Katholiſchen Miſſionen“ die dortigen Glaubensboten 
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durch Gebete und Almoſen unterſtützt haben und auch ihnen 
die Dankesworte der Oberhirten gelten: 

„Die Biſchöfe und Vertreter von elf Apoſtoliſchen Vikariaten, 
welche zum zweiten Male auf einer Synode zu Han⸗keu ver⸗ 
eint ſind, machen es ſich von neuem zur Pflicht, Ihnen und 
durch Ihre Vermittlung allen, welche ſich am Werke der 
Glaubensverbreitung betheiligen, ihren tiefen Dank auszu⸗ 
ſprechen. Sie ſind unſere Wohlthäter, die Gründer und Stützen 
unſerer Miffionen, 

Wir vertreten hier fteben von den ſiebenzehn Provinzen, 
welche das chineſiſche Reich bilden, und eine Bevölkerung von 
ungefähr 160 Millionen Seelen, die wir zur Erkenntniß der 
Wahrheit führen ſollen. 

Unſere elf Vikariate umfaſſen eine Geſammtzahl von 
170 000 Chriſten, die ſich ziemlich ungleich auf die einzelnen 
Vikariate vertheilen. Dasjenige, welches die günſtigſten Ver⸗ 
hältniſſe aufweiſt, zählt auf 1000 Einwohner zwei Chriſten 
ſechs andere nur einen; in dreien kommt ein Chriſt auf 2000, 
ja 3000 Heiden; eines endlich, das erſt kürzlich gegründet 
wurde, hat gar nur einen Chriſten auf 80 000 Ungläubige. 

Nichts verkündet beredter als dieſe Zahlen, wie viel Gutes 
in China zu thun iſt. Faſt kein Land gibt es, wo ſo zahlreiche 
Seelen in der Finſterniß und Abgötterei ſeufzen. Dürfen wir 
daher nicht von dieſem ſo wohlberechtigten Standpunkte aus die 
Miſſionen China's als Miſſionen erſten Ranges betrachten, als 
ſolche, die faſt alle anderen durch die Menge der zu rettenden 
Seelen überragen? 

Indes, wie beſcheiden und verſchwindend klein die Zahl 
unſerer Chriſten der Schaar der Heiden gegenüber auch ſein mag, 
ſo iſt ſie doch ein tröſtlicher Beweis dafür, daß die katholiſchen 
Miſſionen, die in dieſem weiten Reiche zu lange daniederlagen, 
zu neuem Leben erſtehen und wieder ernſtlich in Angriff ge⸗ 
nommen werden. Was geleiſtet worden, vor allem ſeit vierzig 
Jahren, iſt beträchtlich, und ſelbſt die Heiden ſind darüber er⸗ 
ſtaunt. Faſt alle alten Chriſtengemeinden haben ſich aus der 
Erſchlaffung, einige gar aus den Trümmern, wieder erhoben; 
zudem ſind zahlreiche neue ins Leben gerufen. In allen unſern 
Provinzen wird jetzt wacker an der Ausbreitung des Evangeliums 
gearbeitet. Wenn auch die Erfolge noch nicht unſeren gemein⸗ 
ſamen Wünſchen entſprechen, ſo ſind ſie doch erfreulich und 
ſolid; alles läßt hoffen, daß ſie dauerhaft ſein und ſtetig zu⸗ 
nehmen werden. 

Unter den Ereigniſſen der letzten Zeit ragen an Bedeutung 
vor allem die Synodalverſammlungen hervor. Sie ſind äußerſt 
förderlich für das allgemeine Beſte der Chriſtengemeinden und 
ſehr geeignet, die Kräfte eines jeden von uns zu verzehnfachen. 
Zuerſt tritt uns dort freilich leider unſere geringe Zahl, unſere 
Schwäche, unſere Ohnmacht entgegen. Wo ſah man in der 
That je eine kleinere Armee zahlreicheren Feinden gegenüber? 
Wir ſind nur 250 Prieſter, Europäer und Eingeborene, und 
ſollen 160 Millionen Ungläubige bekehren und 170 000 Chriſten 
im Glauben erhalten. Doch das entmuthigt uns nicht, ſondern 
lehrt uns, auf Gott zu vertrauen, der uns ſendet und der 
allein unſere Stärke iſt. 

Indem wir mit Freude von der uns verliehenen Vollmacht, 
zu ſegnen, Gebrauch machen, erheben wir alle die Hände zum 
Himmel und flehen für Sie und alle Theilnehmer am Werke 
der Glaubensverbreitung, daß der Herr Ihnen Ihre Liebes⸗ 
werke tauſendfach vergelte. Möchten wir auch den Segen Gottes 
für das Werk der Glaubensverbreitung ſelbſt erlangen, daß es 


ſich mächtig ausdehne und ſich überall eines ſo glücklichen Ge⸗ 

deihens erfreue, wie in dem Lande, welchem es ſeinen Urſprung 

verdankt. 

Genehmigen Sie dieſen ſchwachen Ausdruck unſerer dank⸗ 
baren Geſinnung, mit dem wir zugleich die Bitte verbinden, 
uns auch in Zukunft, wo möglich ſelbſt in erhöhtem Maße, 
Ihre werthvolle und uns ſo nothwendige Unterſtützung an⸗ 
gedeihen zu laſſen. 

Fr. Vincenz Epiphanius Carlaſſare, aus dem Orden des hei⸗ 
ligen Franziskus, Biſchof von Madaura, Apoſtoliſcher Vikar 
von Oſt⸗Hu⸗pe. 

Gerald Bray, aus der Congregation der Lazariſten, Biſchof 
von Legio, Apoſtoliſcher Vikar von Nord⸗Kiang⸗ſi. 

Fr. Ezechias Banci, aus dem Orden des hl. Franziskus, Biſchof 
von Halikarnaß, Apoſtoliſcher Vikar von Nordweſt⸗Hu⸗pe. 

Simon Volonteri, Biſchof von Paleopolis, Apoſtoliſcher Vikar 
von Süd⸗Ho⸗nan. 

Fr. Alexis Maria Filippi, Biſchof von Paneade, Apoſtoliſcher 
Vikar von Süd⸗Hu⸗pe. 

Valentin Garnier 8. J., Titular⸗Biſchof von Titopolis, Apo⸗ 
ſtoliſcher Vikar von Kiangnan. 

Fr. Euſebius Maria Semprini, Biſchof von Tiberiopolis, Apo⸗ 
ſtoliſcher Vikar von Süd⸗Hunan. 

Caſimir Vic, C. M., Biſchof von Metellopolis, Apoſtoliſcher 
Vikar von Oſt⸗Kiang⸗ſi. 

Fr. Saturnin de la Torre, aus dem Orden des hl. Auguſtinus, 
Apoſtoliſcher Provikar von Nord⸗Hunan. 

A. Heckmann, C. M., Abgeſandter des Apoſtoliſchen Vikars von 
Tſche⸗kiang. 

J. M. Pöréès, Abgeſandter von Süd⸗Kiang⸗ſi.“ 


Apoſtol. Vikariat Kiangnan. P. Froc ſchreibt aus 
Si⸗ka⸗wei, Weihnachten 1886: „Die Vorſehung weiſt in 
dieſem Augenblicke unſerer chineſiſchen Miſſion eine Art apo⸗ 
ſtoliſcher Wirkſamkeit an, die wir nicht erwartet hatten. Wer 
von uns hätte bei ſeiner Einſchiffung nach Shang⸗hai denken 
können, er würde dort noch einmal an der Bekehrung Japans 
mitarbeiten? Ich will indes nicht übertreiben; aber es iſt doch 
nicht zu verkennen, daß der Anſtoß zu einer erfolgverheißenden 
Bewegung gegeben iſt. Urtheilen Sie ſelbſt. Auf die Kunde, 
daß wir zu Shang⸗hai eine europäiſche Schule haben, beſchloſſen 
mehrere Japaneſen, uns ihre Kinder zuzuſchicken, und gegenwärtig 
wohnen bereits 15 junge Leute in unſerm Colleg von Hong⸗keu. 
Sie wurden von den Eltern der Obſorge des uns ſehr ge⸗ 
wogenen japaniſchen Conſuls empfohlen. Es iſt gewiß eine 
beſondere Fügung der göttlichen Vorſehung, daß dieſe Kinder, 
von denen mehrere ſehr vornehmen Familien angehören, nicht 
nach Europa geſchickt wurden, um dort ihre Studien zu machen; 
mit der Wiſſenſchaft hätten ſie höchſt wahrſcheinlich Verachtung, 
vielleicht gar Haß gegen unſere Religion in ihr Herz aufge⸗ 
nommen. Jetzt iſt dagegen eingetreten, was man von ver⸗ 
nünftigen und rechtlich geſinnten jungen Leuten in ſo günſtigen 
Verhältniſſen hoffen durfte. Auf mehrere machte nämlich die 
chriſtliche Religion tiefen Eindruck; ſie ſuchten die Glaubens⸗ 
lehren genauer kennen zu lernen und baten ſchließlich um die 
heilige Taufe. Gerade jetzt, am hohen Weihnachtsfeſte, haben 
drei von ihnen dieſes heilige Sacrament empfangen. Zwei 
derſelben werden, ſo Gott will, dereinſt in ihrer Heimat eine 
einflußreiche Stellung einnehmen. Der eine iſt der Sohn eines 
Miniſters, und zwar iſt dieſe Würde in der Familie erblich; 
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es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, daß er in nicht gar ferner 
Zukunft einen hohen Poſten bekleiden wird; er iſt jetzt etwa 
20 Jahre alt. Der andere iſt der Sohn des Statthalters 
einer Provinz; auch er wird wahrſcheinlich durch den Einfluß 
ſeines Vaters dereinſt mit einem wichtigen Amte betraut werden. 
Da man nicht recht wußte, ob es mit Rückſicht auf ihre Fa⸗ 
milien gerathen ſei, fie ohne weiteres zur Taufe zuzulaſſen, 
wandte man ſich an den japaniſchen Conſul, mit dem wir in 
den freundlichſten Beziehungen ſtehen. Seine Antwort lautete: 
„Es iſt nichts zu fürchten; ich nehme den Eltern gegenüber alle 
Verantwortlichkeit auf mich.“ 

Es ſcheint faſt, als ob die Vorſehung uns gerade jetzt neue 
Hilfe zu einem erſprießlichen Verkehr mit ſo wohlgeſinnten Leuten 
habe zuſenden wollen. Vor kurzem iſt nämlich aus Japan 
ſelbſt ein junger Mann zu uns gekommen, um ſich in unſere 
Geſellſchaft aufnehmen zu laſſen. Wenn der Eintritt wirklich 
erfolgt, ſo wird er — ſeit der Wiederherſtellung des Ordens 
— der erſte japaniſche Jeſuit ſein. Ich will Ihnen den ganzen 
Hergang kurz erzählen. Eines ſchönen Tages klopft ein Japaner 
in Nationaltracht an der Thüre unſeres Collegs. Man fragt, 
wer er ſei und was er wünſche, ob er vielleicht die Anſtalt zu 
ſehen verlange. ‚Nein,‘ war die Antwort, ich komme direct 
aus Japan, und wenn man mich annimmt, ſo will ich Jeſuit 
werden.“ Er hatte ſich vor längerer Zeit, infolge der Leſung 
religiöfer Bücher, ohne weitere menſchliche Dazwiſchenkunft, 
allein von der Gnade geleitet, zum Chriſtenthum bekehrt, war 
ſpäter in das Seminar ſeiner Heimat eingetreten und hatte dort, 
ich weiß nicht wie, vernommen, daß zu Shang⸗hai Brüder des 
hl. Franz Xaver ſeien. Bald war ſein Entſchluß gefaßt. Er 
machte ſich auf den Weg hierher und bat bei uns um die Auf⸗ 
nahme. Bevor man ihm jedoch eine Antwort zu theil werden 
ließ, wurden in Japan nähere Erkundigungen über ihn ein⸗ 
gezogen und die Zuſtimmung ſeines Biſchofs nachgeſucht. Die 
Antwort lautete recht günſtig. Darauf wurde er in das Prieſter⸗ 
ſeminar aufgenommen, und dort ſtudirt er jetzt Philoſophie. 
In einem oder in anderthalb Jahren ſoll hier ein Ordens⸗ 
noviziat eröffnet werden, und dann wird er mit mehreren an- 
deren, welche ſich um die Zulaſſung beworben und ſie erhalten 
haben, in dasſelbe eintreten. 

Bereits hat ſich an einem neuen Beiſpiele gezeigt, wie nütz⸗ 
lich er hier verwendet werden kann. Gerade dieſer Tage haben 
zwei vor kurzem aus Japan herübergekommene Bonzen ihren 
Einzug in Si⸗ka⸗wei gehalten. Und was ſuchen ſie denn hier, 
dieſe Bonzen? Nun, ſie ſuchen Gott und die wahre Religion. 
Sobald fie vor drei Tagen in Shang⸗hai ans Land geſtiegen 
waren, haben ſie ſich, ohne ſich um ihre Standesgenoſſen, die 
daſelbſt eine Pagode haben, zu kümmern, ſo gut ſie konnten er⸗ 
kundigt, wo der „Tempel des Herrn des Himmels“ ſei; ſchließ⸗ 
lich hat man fie zu unſerem Colleg von Hong⸗keu geführt, 
und von dort kam P. Moiſan alsbald nach Si⸗ka⸗wei herüber, 
um zu fragen, ob wir ihnen nicht Aufnahme in das Colleg 
gewähren könnten. Bereitwilligſt wurde dem Wunſche ent⸗ 
ſprochen. Bereits haben die beiden ihren Bonzenanzug abgelegt, 
und dieſen Morgen habe ich ſie, an der Seite ihres Lands⸗ 
mannes, unſeres oben erwähnten Seminariſten und, wie wir 
hoffen, künftigen Mitbruders, andächtig der heiligen Meſſe bei⸗ 
wohnen ſehen. Aber was hat ſie denn hierhergeführt? Ich will 


5 Ihnen einfach — unter Vorbehalt — erzählen, was man mir 


erzählt hat. Als der eine von ihnen zehn Jahre alt war, er: 
klärte er ſeinen Eltern feſt und entſchloſſen, er wolle Chriſt 


werden. Ohne weitere Antwort ſchickten ihn dieſe in ein Bonzen⸗ 
kloſter, wo er ſtrenge bewacht wurde. Aber es war unmöglich, 
den Knaben in ſeinem Entſchluſſe wankend zu machen. Von 
der göttlichen Gnade geſtärkt, harrte er zehn Jahre aus. Von 
Zeit zu Zeit wurde er von ſeinem Oheim, der bereits Chriſt 
war, zur Ausdauer ermuthigt. Es gelang ihm ſogar, auch 
einem andern jugendlichen Bonzen, der aber vermuthlich ebenſo 
wenig wie er ſelbſt aus Neigung dieſem Stande angehörte, 
Liebe zum Chriſtenthume einzuflößen. Endlich bot ſich ihnen 
Gelegenheit, zu entkommen. Sie benützten dieſelbe, um ſich nach 
China zu begeben und dort des erſehnten Glückes theilhaftig 
zu werden. Sie ſehen, an ernſtem Willen fehlt es ihnen nicht. 
Ihre Bekehrung könnte auch für manche ihrer Landsleute mit 
Gottes Gnade von ſegensreicher Wirkung ſein.“ 


Vorderindien. 


Bisthum Yuna. P. Willy ſetzt in dem folgenden Berichte 
die Erzählung ſeines Beſuchs der Miſſionen von Dharwar fort 
(vgl. oben S. 218): 


„Nach Tumaricop. Ein leichtes Unwohlſein hielt mich 
einige Tage in Dharwar feſt. Am Freitag 2 Uhr ging's auf 
dem Ochſenwagen nach Tumaricop, einem Landflecken mit etwa 
1200 Einwohnern, von denen etwas über die Hälfte Katholiken 
ſind. — Die ganze Bevölkerung treibt Ackerbau, mit Ausnahme 
der Schäferkaſte, welche ſich dort angeſiedelt hat. Nach einer 
Fahrt von 22 Meilen über Berg und Thal kamen wir abends 
9 Uhr an. Die Leute, von unſerem Beſuch unterrichtet, hatten 
die Muſikbande des nächſten Fleckens beſtellt, um uns einen 
würdigen Empfang zu bereiten; denn ohne Lärm und lautes 
Treiben gibt es hier zu Lande keine Feier. Da wir aber ſo 
ſpät in der Nacht anlangten, hatten ſich die Virtuoſen bereits 
nach Hauſe begeben. Vielleicht auch glaubten ſie, es ſei uns 
irgend ein Unfall zugeſtoßen; iſt es doch keine Seltenheit, daß 
z. B. die Ochſen ſtürzen, oder die Deichſel bricht. Der wirre 
Lärm von hundert tüchtigen Kehlen, das verworrene Geſchrei 
von Alt und Jung erſetzten die Muſikanten vollkommen, und ſo 
zogen wir bei Fackelſchein, von der lärmenden Menge begleitet, 
im Triumph in Tumaricop ein. Aller Augen waren begierig, 
den alten Swamy (Lehrmeiſter) zu ſehen. Der Reſt der Nacht 
war ſehr kurz. Man muß da, ob man will oder nicht, früh 
aufſtehen. Beim erſten Hahnenruf erheben ſich dieſe Leute vom 
Boden (Betten haben ſie nicht). Ihr erſter Gedanke nach 
dem Kreuzzeichen iſt der Swamy; den müſſen ſie ſich doch recht 
beſehen. Es wäre aber gegen die Etikette, den Swamy ſchlafend 
anzutreffen. Nach ihrer Anſicht hat der Swamy keine natür— 
lichen Gebrechen oder Nöthen. Ringsum, durch jede Oeffnung 
und Spalte, wird der Swamy beobachtet; wer zu klein iſt, um 
bequem den großen Herrn zu betrachten, ſpringt in die Höhe, 
um wenigſtens für eine Sekunde das Glück eines Blickes zu 
genießen. Um 4 Uhr beginnt der Katechiſt in der Kirche die 
Morgengebete, die wenigſtens eine Stunde dauern. Dann wird 
der Angelus geläutet, hieran ſchließt ſich die heilige Meſſe, 
während welcher die Meßgebete vom Katechiſten und Volke in 
ihrer Mutterſprache abwechſelnd gebetet werden. Die Leute 
nennen es ſingen. Ohne dieſen Singſang wird nichts gelernt, 
nicht einmal das ABC in den Schulen. Ich wollte mir ein⸗ 
mal das Dorf beſehen, um zu wiſſen, wo die Katholiken wohnen. 
Wir zwei Patres machten alſo die Runde unter obligater Be⸗ 
gleitung der Katholiken. Dieſe haben ihre Häuſer eng bei 
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einander, meiſtens getrennt von den Heiden. Die Leute kamen 
aus ihren Häuſern 9 warfen ſich vor uns nieder auf den 
Boden und küßten unſere Füße. Selbſt die Mütter mit den 
Säuglingen auf dem Arme kamen dieſer Ceremonie nach. 
Es gibt vier, vielleicht fünf Kaſten unter unſeren Chriſten: 
die Schäferkaſte, die Mharatta⸗, Rajput⸗, Goaneſe⸗ und Madraſſi⸗ 
kaſte. Die Trennung der einzelnen unter ſich iſt bei unſeren 
Chriſten nicht beſonders ſtrenge und beſchränkt ſich meiſt auf die 
Ehe. Es darf nach den Regeln der Kaſten niemand aus der einen 
in eine andere heiraten. Eine Ausnahme von der Ebenbürtig⸗ 
keit macht die Kaſte der Madraſſis. Dieſe werden außer ihrer 
Kaſte als Parias angeſehen, und man darf mit ihnen nicht 
eſſen, wohl aber verkehren. Sie bewohnen ein eigenes Viertel 


des Dorfes, getrennt von den Kaufleuten. — Es waren ſehr 
wenige von der Schäferkaſte anweſend in Tumaricop, als wir 
dort auf Beſuch waren. Die Leute hatten ſich nämlich nach 
allen Gegenden hin zerſtreut, ehe die Kunde von unſerem Be⸗ 
ſuche ankam, ſonſt wären ſie ſicher geblieben. 

Tumaricop hat zwei Kirchen und außerdem einen a 
lichen Platz, welchen man das Gotteshaus der Madraſſis nennt. 
Daß zwei Kirchen ſich dort befinden, hat ſeinen Grund in dem 
Schisma von 1848. Früher gehörten die Katholiken in Tu⸗ 
maricop alle zu einer Jurisdiction, die Gläubigen verſammelten 
ſich in einer Kirche, der goaneſiſchen. Als aber das Schisma 
ausbrach, ſchaarten ſich die vier Familien von Goa und all 
die Madraſſis auf die Seite Goa's; das Concordat von 1857 


Pfeiler der großen Pagode zu Madura. 


ratificirte den Uebertritt. Jetzt aber ſoll es wiederum nur eine 
Jurisdiction in Tumaricop geben. Bisher haben ſich die Leute 
jedoch noch nicht unterworfen, aus Furcht, wie ſie ſagen, daß 
die Beſtimmungen des Concordats auf ſie wieder rückgängig 
gemacht würden, wie das an anderen Orten geſchehen ſei. Die 
goaneſiſchen Prieſter verließen mit einer Ausnahme die Ge⸗ 
meinden, ohne die Gläubigen über die Aenderung zu unter⸗ 
richten. Viel Unheil kann daraus entſtehen wegen der Einfalt 
der Leute. Doch wir behandeln ſie, als hätten ſie ſich unter⸗ 
worfen, und ignoriren einfach ihren kaum zurechnungsfähigen 
Ungehorſam. Sie begrüßten uns übrigens mit aller Ehrfurcht, 
kamen aber am Sonntage nicht zur heiligen Meſſe. Die übrige 
Zeit unſeres Aufenthaltes in Tumaricop verwandten wir, wie 


gewöhnlich, auf den Unterricht der Kinder. Beſonders warnten 
wir vor freundſchaftlichen Verbindungen mit den Heiden und 
vorzüglich mit einer excommunicirten katholiſchen Familie, die 
verſtockt bleibt in ihrem Vorhaben, an Sonntagen wie an an⸗ 
deren Tagen arbeiten zu wollen. Am Montag zogen wir 
wieder ab, nach Dharwar. N 5 
Von Dharwar nach Belgaum. Am Donnerstag nachts 
ging es mit der Eiſenbahn nach Belgaum. Dieſe blühende 
Station iſt nun nach den letzten Decreten des Heiligen Stuhles 
endgiltig an die Erzdidcefe Goa übergeben. P. Kreuzer, der 
frühere Militärkaplan, fährt indeſſen fort, auf die Bitte des 
Erzbiſchofs von Goa, das Amt zu verſehen, bis ein Prieſter 
aus Portugal, des Engliſchen mächtig, ihn ablöſen kann. Ich 
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konnte bloß eines conſtatiren, daß der Erzbiſchof ein wahrhaft 
königliches Geſchenk antritt. Die Gebäude allein (Convent, 
Schulen, Armen: und Ausſätzigenhäuſer), die ſeit 1853 dort 
hergeſtellt waren, haben einen Werth von 40 000 Rupien 
(80 000 M.); dazu kommen noch gegen 2500 Rupien Kapita⸗ 
lien, die der Miſſionär meiſtens von Europäern geſammelt hatte, 
um ſeine Armen und Ausſätzigen, gegen 19 bis 23 Leute beider⸗ 
lei Geſchlechts, nicht darben zu laſſen, im Falle daß die monat⸗ 
lichen Sammlungen nicht ausreichten. 

Der hochw. Herr Biſchof von Puna trägt ſich mit dem 
Gedanken, wenigſtens an drei neuen Punkten, Halgal — Tu⸗ 
maricop — Gulegud, Prieſter anzuſtellen. Es ſind dies wahre 
Sammelpunkte für die umliegenden Dörfer; in jedem derſelben 
wohnen, wie geſagt, einige Chriſten. Dharwar iſt zu weit davon 
entfernt, und es wird Arbeit genug geben, die zwei Gemeinden 
von Hubli und Guday mit den in der Nähe liegenden Ge⸗ 
meinden zu paſtoriren. In jeder der drei neuen Stationen 
leben Katholiken in bedeutender Anzahl. Halgal mit Alawer 
(6 Meilen davon entfernt) hat an 1100, Tumaricop über 600. 
Eine neue Gemeinde, Gulegud, zählt bisher zwar nur gegen 
74 Katholiken, iſt aber im Wachſen begriffen. Um nun ein 
reges katholiſches Familienleben einzuführen, das ſich wie in 
den Bauerngemeinden Deutſchlands und der Schweiz von Eltern 
auf Kinder vererbt und als hergebrachte Sitte in den Familien 
ſich erhält, iſt es wohl nothwendig, daß ein Miſſionär an Ort 
und Stelle weilt und mit eigenen Augen das Leben und Treiben 
der Leute bewacht, um ſchlechte Gewohnheiten, beſonders aber⸗ 
gläubiſche Gebräuche, denen die Eingeborenen ſehr zugethan ſind, 
fernzuhalten. Freilich wäre zu wünſchen, daß eigentliche Miſ⸗ 
ſionäre das Land durchreiſten, von Dorf zu Dorf eilten, um 
überall Gottes Wort zu verkünden; zumal da gute Hoffnungen 
auf Bekehrung der Heiden vorhanden ſind. Doch das würde 
viele, viele Miſſionäre verlangen, über die wir auf Jahre hinaus 
nicht verfügen können. Jedenfalls würde es bei der oben pro⸗ 
jectirten Einrichtung immerhin möglich ſein, daß der reſidirende 
Miſſionär 6 Monate im Jahr eigentliche Bekehrungsverſuche 
bei den umliegenden Heidendörfern ſeines Bezirkes unternähme, 
ja ſogar länger ſich dort aufhielte, und für eingehenderen Unter⸗ 
richt ſorgte, wo die Gnade Gottes die Herzen der Heiden er⸗ 
leuchtet. Anhaltspunkte hierzu bieten gerade die einzelnen katho⸗ 
liſchen Familien, welche in den verſchiedenen Dörfern ihren 
Wohnſitz haben. Sind einmal die Katholiken der Centrums⸗ 
ſtation zu eifrigen, praktiſchen Chriſten herangebildet, ſo werden 
dieſe gerade ſehr nützliche apoſtoliſche Gehilfen werden. Es 
laſſen ſich auch aus der Jugend dieſer Katholiken Katechiſten 
heranbilden und ſelbſt im Laufe der Zeit Cleriker. 

Ew. Hochw. können aus dem Geſagten erſehen, daß die beſten 
Ausſichten für die Miſſion von Dharwar beſtehen; ein großes 
und lohnendes Arbeitsfeld liegt vor uns ausgebreitet, aber wann 
wird es uns möglich werden, den Samen auszuſtreuen, die 
Ernte einzuſammeln? Alles bleibt ein ſüßer Traum, Stoff 
für poetiſche Schilderungen, wenn uns die zwei nothwendigen 
Dinge fehlen: Miſſionäre und Geld. Das leidige Geld kommt 
da immer und immer wieder in den Vordergrund. Der Miſ⸗ 
ſionär muß ſich kleiden, muß eſſen und ſchlafen, wenigſtens ſo 


ärmlich, wie der ärmſte Indier. Das Landvolk iſt ſehr arm, 


kann kaum ſein eigenes Daſein friſten, und unſer Arbeitsfeld 
iſt gewöhnlich wie ſeit den Zeiten des hl. Johannes des Täufers: 
den Armen wird das Evangelium verkündigt. Von dieſer Seite 
her läßt ſich alſo keine Hilfe erwarten. Gibt es doch Fälle, 


wo man dem durſtigen Miſſionär ſelbſt einen Trunk Waſſer 
verweigert, um ihn zu zwingen, ſich aus dem Dorfe zu ent⸗ 
fernen. 

Das zweite iſt, wie Ew. Hochwürden ſehen, Mangel an 
Miſſionären: „Der Arbeiter ſind wenige“, iſt der alte Refrain, 
aber unglücklicherweiſe hier beſonders. Die Ausdehnung der 
Miſſion erſtreckt ſich über zwei Collectorate, Dharwar und Be⸗ 
japur, mit einer Einwohnerzahl von etwa 2 Millionen, auf einem 
Flächenraum von etwas über 10000 Quadratmeilen. Was find 
4 oder 5 Mitſſionäre für dieſe Strecke? was 2 Miſſionäre, 
wie wir jetzt ſind? Wer fühlt in ſich den Beruf, das Feld zu 
übernehmen? An Kreuz und Strapazen aller Art fehlt es hier 
nicht; die Gelegenheit iſt da, unſerm Heiland möglichſt ähnlich 
zu werden und ſich auszuzeichnen in ſeiner Nachfolge. Hunger, 
Durſt, knappe Nahrung, an die man ſich vorläufig gewöhnen 
muß, Nachtruhe unter einem Baume, wenn's gut geht auf dem 
Boden einer Hütte, Entmuthigung bei geringen Reſultaten: ſind 
das nicht die Einladungen, die an uns aus den Betrachtungen 
vom Reiche Chriſti und von den beiden Fahnen ergehen? 

Das Babel der Sprachen iſt natürlich ein weiterer Uebel⸗ 
ſtand in dieſem Lande von gemiſchten Nationalitäten. Doch das 
iſt eine Schwierigkeit, die ſich überwinden läßt. Sind wir im 
Stande, unſere Erziehungsanſtalten zu beſetzen, d. h. würden 
mehrere hierher auf dieſes Miſſionsfeld kommen, ſo könnte manchen 
davon die Gelegenheit geboten werden, in 6 Monaten mit den 
Leuten zu verkehren. Denn Gott hilft ja auch dem guten 
Willen. Der alte Gott lebt noch. 

Ich werde Ew. Hochwürden nächſtens, nach meiner Viſite 
zu Kenad bei Ahmedonggur und im Lande Sind, den Stand 
meiner Miſſion umſtändlich auseinanderſetzen. Die Heiden⸗ 
bekehrungen in Kenad gehen ihren regelmäßigen Gang — mo⸗ 
natlich verzeichnet mir der dortige Miſſionär, ein einheimiſcher 
Weltprieſter, Taufen von Heidenkindern. Doch mehreres davon 
nächſtens.“ 


Südamerika. 


Vatagonien. Herr Dominikus Milaneſio aus der Con⸗ 
gregation der Saleſianer berichtet aus Chile über einen trau⸗ 
rigen Unfall, der feinen Biſchof, Mſgr. Cagliero, auf einer 
Miſſionsreiſe betroffen: | 

„Unſere Miſſion in den Einöden Patagoniens hatte vier 
Monate gewährt und mit Gottes Segen reiche Früchte getragen. 
Wir hatten Negro Muerto, Choel⸗Choel, Chichinal, S. Flora, 
Roca und las Cavafitas am Ufer des Rio Negro beſucht. 
Sodann waren wir 90 Meilen den Neuquen und Rio Agrio 
entlang gezogen, um zwei neue Stationen zu Codihue und 
Aorquin zu gründen. Dort, am Fuße der Cordilleren, hatte 
Migr. Cagliero ein Kapellchen zu Ehren der hl. Roſa ein: 
geſegnet, P. Panaro ſoll hier den Dienſt verſehen. Im ganzen 
betrug der Weg unſerer apoſtoliſchen Wanderung 250 Meilen; 
jedem Stamme, den wir trafen, verkündeten wir die frohe 


Botſchaft des Heiles; überall wurden wir mit Freuden aufs E 


genommen. 

Am 2. März ſchloſſen wir die Miſſion von Malbarco. Zwei 
Stunden nach Mittag begaben wir uns auf den Weg, um in 
Chacay Mlei⸗hue, das 7 Meilen höher liegt, die gleiche Thätig⸗ 
keit zu beginnen. Bis jetzt hatten wir uns ausſchließlich ſanfter 
Reitthiere, deren Charakter uns wohl bekannt war, bedient; 
allein da dieſelben ſehr abgemagert und matt waren, ließen wir 
ſie zurück und nahmen von unſeren Gaſtfreunden mit herzlichem 
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Dank friſche Pferde. Der Biſchof indes ſchien ein Unglück zu 
ahnen; denn nur ungern wollte er ſich des neuen Thieres bedienen. 
Unter dem Schutze der allerſeligſten Jungfrau ſetzten wir uns 
in Bewegung. Herr Lucas Becerra, unſer zuvorkommender 
Wirth, ließ es ſich mit acht anderen Koloniſten nicht nehmen, 
den Biſchof und ſeine Miſſionäre bis auf den halben Weg zu 
begleiten. Drei Viertelſtunden ritten wir den Rio Nehueve 
entlang, ehe wir ihn auf einer Furth überſetzen konnten. Dann 
ging es aufwärts über ſteile Pfade. Oben fanden wir in reizen⸗ 
der Lage bei kühlem Waſſer eine verlaſſene Hütte, in der wir 
uns für die Nacht einrichteten. In der Morgendämmerung 
nahmen Herr Lucas und fünf ſeiner Gefährten Abſchied, die 
drei anderen wollten uns bis zur nächſten Miſſion das Geleite 
geben. Ein Kuhhirte aus den Anden war unſer Führer; chile⸗ 
niſche Kaufleute, die bei den armen Bewohnern ein kleines 
Geſchäft zu machen hofften, hatten ſich der Reiſegeſellſchaft an⸗ 
geſchloſſen. Heiter eilten wir die Höhe der Mala⸗Cuhuello hinan; 
nur Migr. konnte ſich trüber Ahnungen nicht entſchlagen. Kaum 
hatten wir zwei Meilen zurückgelegt, da ging ſein Sattelgurt 
los und ſchlug heftig in die Seiten und um die Füße des 
Pferdes. Das Thier ſcheut, wird unruhig, bäumt ſich und jagt 
dann in wildem Galopp über den jähen, ſteinigen Pfad längs 
den grauſigen Abgründen. 

Sie können ſich unſere Angſt denken; hinter ihm drein 
ſprengen, hätte unfehlbar das wilde Thier nur noch wüthender 
gemacht. Wir hielten den Athem an und beteten aus Herzens⸗ 
grund für die Rettung unſeres Biſchofes. Dieſer hatte, Gott 
ſei Dank, ſeine volle Beſinnung bewahrt. Er empfahl ſich dem 
Schutze Mariens und ſprang aus dem Sattel. Zum Glücke 
hatte er eine weniger gefährliche Stelle gewählt, ſonſt wäre er 
ſicher des Todes geweſen. Im Nu waren wir an ſeiner Seite. 
Unter tauſend Fragen ſuchten wir ihn aufzurichten; es dauerte 
jedoch mehr denn zwei Stunden, ehe er uns zu antworten ver⸗ 
mochte. Die erſte Sorge des Oberhirten, als er wieder zu ſich 
kam, war die, feine Umgebung zu beruhigen. Nada, Nada, 
es iſt nichts,, war ſein Troſt. Als er bemerkte, wie heftig 
Don Milaneſio weinte, ſagte er: ‚Warum ſo untröſtlich, Don 
Milaneſio, wollen Sie mich glauben machen, ich ſei verloren? 
Nur zwei Rippen von allen gebrochen, das ging doch noch gut 
ab! Man lebt auch ſo noch mit einer oder zwei weniger. Muth! 
Muth! das geht wieder vorbei.“ Dann ſetzte er hinzu: ‚Der 
liebe Gott hat es ſo geſchickt, er ſei geprieſen, ſein heiliger 
Wille geſchehe. Maria von der immerwährenden Hilfe, bitte 
für mich.“ Je mehr der Verwundete zu ſich kam, deſto fühl: 
barer machten ſich die Schmerzen; wir bereiteten ihm ſo gut es 
ging ein Lager aus unſeren Pferdedecken und betteten ihn darauf. 
Sofort ritt einer den vier Koloniſten nach, welche ſich vor kurzem 
verabſchiedet, um ihnen Kunde von dem Unglücke zu bringen. 

Bald nachher waren ſie ſämmtlich zurück. Der Schmerz der 
guten Männer beim Anblicke ihres leidenden Oberhirten war 


groß, namentlich Herr Lucas Becerra konnte ſich der Thränen 
nicht erwehren. Der Biſchof verſuchte ihn zu tröſten; er nahm 
ihn freundlich bei der Hand und ſagte lächelnd: ‚Mein lieber 
Herr Lucas, könnten Sie nicht in der Nähe einen Schmied 
auftreiben?“ 

Verwundert ob dieſer Frage verſetzte der Angeredete: Das 
dürfte ſchwer halten, indes unmöglich iſt es nicht; aber was 
wollen Ew. Gnaden mit dem Schmiede?“ — „Das iſt doch ein: 
fach, er ſoll mir meine zwei Rippen wieder an die rechte Stelle 
ſetzen. Bei ſolchen Geſprächen hätte man nicht glauben ſollen, 
welch heftige Schmerzen der Biſchof auszuſtehen hatte. 

Es war ſchon 8 Uhr morgens, die Sonne brannte ſchon 
heftiger, da trugen wir Migr. behutſam in den Schatten eines 
Felſens, während einige wohl 2 Meilen weit her Waſſer holten. 
Um die Schmerzen des Verwundeten zu lindern, befeuchteten 
wir die leidenden Stellen mit unſerem Meßweine. Der linke 
Lungenflügel hatte offenbar gelitten. Ich ließ den Kranken 
einige Schluck Wein nehmen, was ihn ſichtlich ſtärkte. In⸗ 
zwiſchen hielten wir Rath über die nächſte Zukunft. Der hochw. 
Herr konnte unmöglich hier bleiben, wo es an allem zu ſeiner 
Pflege gebrach. Wir ſuchten das frömmſte Thier unter unſern 
Pferden aus und hoben den Biſchof darauf. Vor ihm ſaß einer 
unſerer Begleiter, zu beiden Seiten ſchritten zwei andere, während 
ich das Thier ſachte am Zügel führte. Der Abſtieg verurſachte 
dem Verwundeten neue Qualen. Unabläſſig rief er in den 
heftigen Schmerzen die heiligen Namen an. Als wir den Neu⸗ 
quen erreicht hatten, verließen den Biſchof die Kräfte; ſeine 
tiefen Seufzer zerſchnitten uns faſt das Herz. ‚Es geht gut, 
allein die Lunge will nicht recht arbeiten‘, ſagte Mſgr. ganz 
ergeben. Es war hohe Zeit, daß wir uns bald menſchlichen 
Wohnungen näherten, ſonſt wäre der Biſchof erlegen. Im Hauſe 
des Herrn Lucas hatte die beſorgte Frau alles zur Aufnahme 
des Kranken hergerichtet. Während wir abwechſelnd Tag und 
Nacht bei dem Oberhirten wachten, verſchafften ihm die einfachen 
Mittel des Hausherrn eine wunderbare Linderung. Am erſten 
Tage hatten wir einen Expreßboten nach Chile abgeordnet. 
Derſelbe ſollte von den Franziskanern in Chillan die unent⸗ 
behrlichſten Arzneien bringen. Der Bote legte den Weg in 
10 Tagen zurück und kam Dank der Güte der Patres reich 
beſchenkt zurück. Indeſſen erholte Mſgr. ſich langſam. Täglich 
kamen die Eingeborenen ſchaarenweiſe, um ſich nach ihrem Vater 
zu erkundigen und ihm Geſchenke zu bringen. 

Am 12. März erhob ſich der Kranke zum erſtenmale, Tags 
darauf an einem Sonntage ließ er ſich nicht abhalten, einigen 
20 Perſonen die heilige Firmung zu ſpenden. Am Feſte Mariä 
Verkündigung feierte Migr. Cagliero ſeit ſeinem Sturze wieder⸗ 
um das erſte heilige Meßopfer, reichte 18 Perſonen die heilige 
Communion und firmte 11 weitere. Dieſe Anſtrengung er⸗ 
müdete ihn jedoch ſo, daß er ſich abermals zu Bette legen 
mußte.“ 


Die kirchliche Hierarchie in Oftindien. Durch die Con⸗ 
vention vom 23. Juni 1886 zwiſchen dem Heiligen Stuhle und 
der portugieſiſchen Regierung und das Apoſtoliſche Schreiben 
»Humanae salutis auetor“ vom 1. September desſelben Jahres 
erhielt bekanntlich die katholiſche Kirche in Oſtindien eine ganz 


Miscellen. 


neue Organiſation. Durch die Convention wurde das portu⸗ 
gieſiſche Patronat in Indien auf einige Cathedralkirchen einge⸗ 
ſchränkt und erhielt die Kirchenprovinz Goa eine neue Circum⸗ 
feription. Außer der Diöceſe Macao in China wurden unter 
die Jurisdiction der Metropole Goa die indiſchen Bisthümre 


Fijür Miffionsgmeike. 


Daman (deſſen Biſchof zugleich den Titel eines Erzbiſchofes 
von Cranganor führen ſollte), Cotſchin und St. Thomas von 
Meliapore geſtellt. Durch das Apoſtoliſche Schreiben hin⸗ 
gegen wurden alle Vikariate (Präfecturen) Erzbisthümer oder 
Diöceſen. Zu erſteren gehörten Colombo, Verapoly, Pon⸗ 
dihery, Madras, Bombay, Calcutta und Agra, zu letzteren 
Dſchaffnapatam, Kandy, Madura (Tritſchinopoly), Meiſſor 
(Bangalore), Coimbatore, Madras, Mangalore, Puna (Dekhan), 
Hyderabad, Vizagapatam, Centralbengalen (Dſcheſſore), Oſt⸗ 
bengalen (Dhaka), Patna (Allahabad) und Lahore (Pandſchab⸗ 
Kaſchmir). 

Eine weitere Umgeſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe ge⸗ 
ſchah durch das Decret der Propaganda vom 29. Mai 1887 
„Post initam“ und zwar in doppelter Hinſicht: erſtens durch 
Bildung von Kirchenprovinzen und zweitens durch neue Grenz⸗ 
regulirung. 

a) Die Kirchenprovinzen in Oſtindien. 

Durch das erwähnte Decret wurden die ſieben nicht zum 
portugieſiſchen Patronat gehörenden Erzdidcefen Metropolen von 
Kirchenprovinzen. 

1. Die Metropole Colombo erhielt die Suffraganbis⸗ 
thümer Dſchaffnapatam und Kandy; 

2. die Metropole Verapoly das Suffraganbisthum 
Quilon; f 

3. die Metropole Madras die Suffraganbisthümer Hy⸗ 
derabad und Vizagapatam; 

4. die Metropole Pondichery die Suffraganbisthümer 
Mangalore, Tritſchinopoly, Coimbatore und Meiſ⸗ 
ſor (mit der biſchöflichen Reſidenz in Bangalore); 

5. die Metropole Bombay das Suffraganbisthum Puna; 


6. die Metropole A gra die Suffragenbistmer Al 
habad und Lahore; Er 

7. die Metropole Calcutta 25 Suffenganbiakhlimer 
Ki ſchnagore (früher Gentralbengalen) und Dhaka. 


b) Neue Grenzregulirung: en 

1. Die Erzdiöceſe Goa erhält von der Diöcefe Puna das 
Dekanat (Varado) Savantwari und die in der Stadt Puna 
gelegene Kirche der Unbefleckten Empfängniß. 5 

2. Mit der Dideefe Meliapore wurden außer den ſchon 5 
in der Convention aufgezählten Kirchen noch fünf andere bisher 
zur Erzdizceſe Madras gehörende Kirchen vereinigt (nämlich 
Domina Nostra a Refugio, Domina Nostra ab Assumptione, 
S. Joannes de Rayapabram, S. Antonius und SS. Cor Jesu 
de Budupeth). „ 

3. Das bisher zur Erzdidcefe Madras gehörige Gebiet 
zwiſchen dem Kiſtna und Tunga⸗Budra, das in politiſcher Hinz 
ſicht zum Staate Hyderabad gehört, wird mit der Didcefe 
Hyderabad vereinigt. 

4. Von der Didcefe Allahabad wird das Gebiet Likim, 
ein Theil des Diſtrictes Dudſchiling, der Diſtriet Purneah und 
das nördliche Ende von Southals⸗Pergunnahs e und 
mit der Erzdiöcefe Calcutta vereinigt. 

Weitere territoriale Aenderungen ſtehen noch aus, ſo z. B. 
welche Orte der Erzdiöceſe Verapoly und der Diöceſe Quilon 
zu Cotſchin geſchlagen werden ſollen, und die Grenze zwiſchen 
den Didcefen Meliapore und Tritſchinopoly. Dasſelbe Deeret 
erwähnt, daß die Bevölkerung der durch das Apoſtoliſche Schrei⸗ 
ben „Humanae salutis auetor“ aufgehobenen Präfectur Pon⸗ 
dichery, welche für die franzöſiſchen Colonien in Indien ſeit dem 
Jahre 1828 beſtanden hatte, unter die Jurisdiction des Erz⸗ 
biſchofes von Pondicher 1 fei. ? 


Für Miſſionszwecke. 
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